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Freymuͤthige Darſtellung der bisheri⸗ 
gen Staatsverfaſſung und Geſetzgebung 
in Polen, und ihrer 
Mängel, 


$ fi Aufmerkſamkeit, mit der ein großer Theil 


des deutſchen Publicums auf die Schritte 
des nun ſchon ins vierte Jahr dauernden, auf 
immer merkwuͤrdigen Reichstages in Polen *), 
beſonders ſeit dem Buͤndniſſe dieſes Staats mit 
Friedrich Wilhelm, Achtung giebt, die Wichtig⸗ 
keit der ſchon, und zwar zur Ehre der Nation, 
ohne Gewalt, vielweniger in Concurrenz von Las 
ternenpfaͤhlen, oder von fapfern Kriegs voͤlkern, 
wie ſonſt, bewirkten Staatsumwaͤlzung, oder viels 
mehr Umſchmelzung; die Unmoͤglichkeit fuͤr einen 
Auslaͤnder, ſich von der polniſchen bisherigen frey⸗ 
lich aͤußerſt unvollkommenen, aber nicht geſetzloſen 
Staatsverfaſſung einen e Begriff zu ma⸗ 


chen, 
) Dieſer Aufſatz war ſchon im J. 1797, 9 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. II. B. A 
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chen, da unſre Geſetze in unſerer, freylich den als 
lerwenigſten Ausländern bekannten Sprache abge; 
faßt ſind; der vorzuͤgliche Fleiß, den ich auf die 
Geſchichte und Kenntniß der Verfaſſung meines 
Vaterlandes habe verwenden muͤſſen, und die Ge⸗ 
legenheit, die ich gehabt habe, nicht nur verfchies 
dene Reichstage, ſondern auch das ganze immer 
noch weitlaͤuftige Land mit Aufmerkſamkeit zu fes 
hen; alles dieß hat mich bewogen, dieſe freymuͤ⸗ 
thige Darſtellung der polniſchen Staats verfaſſung 
und Geſetzgebung aufzuſetzen; in der Hoffnung, 
daß ich keine, für wenigſtens einen Theil des Deutz 
ſchen Publicums, unwillkommene Arbeit unter⸗ 
nommen habe. Vielleicht iſt es auch der Unterſu⸗ 
chung des Geſchichtforſchers und Denkers nicht 
unwerth, den Urſachen des Verfalls der ehedem 
fo mächtigen polniſchen Nation nachzuſpuͤhren! — 
Wie biſt du Vaterland in unſern Tagen fo tief ger 
ſunken, daß der Geſandte einer von dir noch im 
vorigen Jahrhunderte gedemüthigten Nation dich 
nicht nur beynahe als ein völlig abhaͤngiges Volk 
behandelte, ſondern daß auch der groͤßte Theil 
Europens dich für. nicht viel beffer, als eine puif- 
fance nulle auf der Staatenſchaale anſehen konn⸗ 
te! So viel Antheil auch Zeit und Umſtaͤnde, de⸗ 
ren maͤchtigen Einfluß ganze Staaten ſo gut, als 
einzelne Menſchen erfahren, an dieſem ſchrecklichen 
Verfalle, wovon ich bey meinem vieljährigen Aufs 
enthalte in Warſchau unter a Verhaͤlt⸗ 

niſſen 
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niſſen ein betruͤbter Zeuge geweſen bin, gehabt ha⸗ 
ben, kann ich doch meine mir ſonſt gewiß nicht 
gleichgültige Nation von einem großen Theile der 
Schuld ihres Ungluͤcks nicht freyſprechen, und muß 
dem großen Montesquieu Recht geben, wenn 
ich in feinen perſiſchen Briefen leſe, daß die Por 
len durch den tollen Gebrauch, den ſie von 
ihrer Freyheit und dem Rechte ſich Könige 
zu wählen machten, die anderen Völker, 
welche beydes verlohren haben, zu tröften 
ſcheinen. Als ich in meinen Univerſitaͤtsjahren 
dieß zum erſten Mahle las, hielt ich es fuͤr das 
gewagte Bonmot eines Franzoſen, ungeachtet aller 
Verehrung, die mir meine Lehrer gegen einen 
Montesquieu eingefloͤßt hatten. Allein je mehr 
ich unſere Geſchichten und unſer Staatsrecht ſtu⸗ 
dirte, deſto mehr wurde ich überzeugt, daß der 
große Mann völlig Recht hat. Unter die haupt; 
ſaͤchlichſten Urſachen des Verfalls der polniſchen 
Nation gehoͤrt vorzuͤglich die ungluͤckliche Chimaͤre 
der freyen Koͤnigswahl, und das ſchreckliche 
in unſern Geſetzen fo unzählige Mahle der Aug: 
apfel der polniſchen Freyheit genannte leberunn 
veto. Das letztere beſteht in der unſeligen Macht 
jedes Landbothen oder Geſandten auf dem Reichs 
tage, und jedes Edelmanns auf dem Landtage, 
oder der Zuſammenkunft des Adels einer oder 
mehrerer Woiwodſchaften, durch feinen Wider 
ſpruch nicht nur einen Schluß, uͤber den bes 

a 2 rath⸗ 
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rathſchlaget wird, ſondern auch alle vorherge⸗ 
gangene, ſelbſt mit ſeiner Einwilligung gemach⸗ 
te Beſchlüſſe unguͤltig zu machen, die ganze Vers 
ſammlung in Unthaͤtigkeit zu verſetzen, oder nach 
dem in der Landesſprache angenommenen Aus⸗ 
druck den Land oder Reichstag zu zerreißen. Um 
aber nicht in den uns Polen ſo oft und nicht im⸗ 
mer mit Unrecht gemachten Vorwurf der Unord⸗ 
nung zu verfallen, werde ich erſtlich die ungluͤckli⸗ 
chen Früchte unſrer ſogenannten kaum ein einziges 
Mahl ausgeuͤbten freyen Koͤnigswahl, dann das 
Elend, welches das liberum veto oder rumpo 
über das Land gebracht hat, darthun. Hierauf 
denke ich, die traurigen Folgen der den Haͤnden, 
zum Theile fanatiſcher, zum Theile unwiſſender 
Geiſtlichen anvertrauten Erziehung der Jugend, 
des Mangels der ausuͤbenden Gewalt zwiſchen den 
Reichstagen, von denen unter der vorigen Regie⸗ 
rung auch nicht ein einziger zu Stande kam; des 
Mißbrauchs der Gewalt, oder vielmehr des Des 
ſpotiſmus, den ſich ehedem ein Kron Groß Feld⸗ 
herr und Schatzmeiſter erlaubte, von denen der 
eine mit den zwar nicht zahlreichen, aber fuͤr ein 
nicht eben ſehr geldreiches Land, immer theuren 
Kriegsvoͤlkern, der andere mit den Einkünften des 
Staats ſich ſicher die Mittel verſchaffen konnte, 
und auch meiſten Theils verſchaffte, den unabhaͤn⸗ 
gigen Herrn zu ſpielen, und der ganzen, nur ſelten 
ver ſammelten Republik zu trotzen; und endlich der 

ſchlech⸗ 
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ſchlechten Verfaſſung unſerer Juſtiz zu zeigen: und 
wenn ich alles dieſes aus den aͤchten Quellen her⸗ 
leitete, und zum Theile von mir ſelbſt geſehene 
Unweſen fo viel als möglich werde anſchaulich ges 
macht haben, wird man gewiß ſich mehr wun⸗ 
dern, daß die Polen nicht ſchon laͤngſt von ihren 
durch fie ſelbſt zum Theile groß gewordenen Nach⸗ 
barn verſchlungen worden, als daß dieſe mehrere 
Jahre lang, und beſonders nach 1771 in Polen 
thaten, was ihnen ſelbſt nach den oeuvres poſt⸗ 
humes Friedrichs II. wohlgefiel. 

Alle Staatskluge ſind daruͤber einig, und die 
gluͤckliche Verfaſſung Englands uͤberhebt mich des 
Beweiſes, daß eine eingeſchraͤnkte, aber erbliche 
Monarchie die vollkommenſte Regierungsform iſt. 
Dieß ſahe die polniſche Nation ein, als 1572 in 
der Leiche des vortrefflichen Sigismund Auguſts 
der letzte maͤnnliche Nachkomme des um die Na⸗ 
tion ſo verdienten Jagelloniſchen Hauſes die Herr⸗ 
lichkeit, Macht und das Anſehen unſrer Nation 
begraben wurde. Die nach dieſem ungluͤcklichen 
Todesfalle verſammelte Nation konnte ſich eine 
Regierungsform geben, welche ſie wollte, da es 
in jenen Zeiten noch nicht Sitte war, daß ein 
Volk das andere durch neugebackene Garantien 
uͤberliſtete, und unterjochte. Sie erwaͤhlte eine 
eingeſchraͤnkte Monarchie, zu der ſchon unter Cud⸗ 
wig, der zugleich Koͤnig von Zungarn war, der 
Weg gebahnt worden war. Allein ungluͤcklicher 

Weiſe 


——— 
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Weiſe faßte man die unſelige Chimaͤre der freyen 
Koͤnigswahl, welche die Nachkommen zwey Jahr⸗ 
hunderte lang zu beſeufzen Urſache gehabt haben, 
ins Auge, und der nachmahls ſo groß gewordene 
Johann Zamoyski behauptete ſogar, jeder Edel⸗ 
mann muͤſſe ein Recht haben, an der Wahl des 
Oberhaupts der Nation Antheil zu nehmen. Eine 
Behauptung, bey der ich mehr den Wunſch, ſich 
bey dem großen Haufen beliebt zu machen, als die 
Einſichten eines Staatsmannes ſehe, und die ich 
ihm nicht verzeihen würde, wenn ich nicht wuͤß⸗ 
te, daß er nachmahls als Mann, und Kron: Groß: 
Kanzler ſich, obſchon vergeblich, alle moͤgliche Müs 
he gegeben hat, daß die Art und Weiſe der belieb⸗ 
ten freyen Koͤnigswahl durch Geſetze beſtimmt wurde. 
So reitzend der Gedanke iſt, eine ganze zahlreiche 
Nation giebt ſich freywillig einen Koͤnig, dem ſie 
ſich verbindlich macht zu gehorchen, ſo iſt die freye 
Ausuͤbung dieſes ſchmeichelhaften Rechts doch viel⸗ 
leicht nicht nur bey uns in Polen, ſondern auch 
allenthalben eine Chimäre, und wegen der als⸗ 
dann zu vermeiden unmoͤglichen Zwiſchenreiche (In⸗ 
terregnen) eine reiche Quelle unſaͤglichen Uebels. 
Wer etwa zweifelt, ob Lord Bolingbroke Recht 
hat, wenn er in ſeinen Briefen uͤber den Geiſt des 
Patriotiſmns ſagt, daß auch die beßte Regierung 
eines noch ſo guten Koͤnigs kaum das Unheil wie⸗ 
der gut machen koͤnne, welches ein Zwiſchenreich 
anrichtet, der hat gewiß die Geſchichte unſerer In⸗ 

terregnen 
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terregnen nicht geleſen. Und wenn auch faſt nicht in 
jedem Interregnum Unordnungen der Menge nach 
vorgefallen waͤren, wovon die Acten aller Kanz⸗ 
leyen ſo voll ſind, frage ich, ob die Nation, wor⸗ 
unter einige in dieſes traurige Recht noch ſo ver⸗ 
liebt ſind, nicht meiſtens eine ungluͤckliche Wahl 
getroffen hat? Die traurige Regierung eines Si⸗ 
gismunds von Schweden, eines Michael, den 
der Primas Prazmowski von dem Adel mit vor⸗ 
gehaltener Piſtole gezwungen wurde (welche herrli⸗ 
che Freyheit!) zu ernennen, und der beyden Au⸗ 
guſte von Sachſen mögen dieſe Fragen beant⸗ 
worten. Lange ſchon hat Fredra, Caſtellan von 
Lemberg, in ſeiner nicht ſchlechten, obſchon kurzen 
Geſchichte geſagt: Pervolvite annales noſtros, vix 
ullum exemplum invenietis liberæ electionis, cui 
non vis aliqua ſeſe immiſcuerit. Durch unſre 
Wahlen wurde immer ein außerordentlich frucht⸗ 
barer Saamen endloſer Zwiſtigkeiten unter den 
Großen ausgeſtreut. Wie unausloͤſchlich war der 
Haß der Zboriwskiſchen Familie, welche Ma⸗ 
rimilianen von Oeſterreich haben wollte, gegen 
den großen Zamoyski, durch deſſen Anſehen Si⸗ 
gismund von Schweden zum Koͤnige gewählt 
wurde? Der ſonſt große Sobieski, nachmahliger 
König, konnte es als Kron Groß- Marſchall und 
Feldherr nie vergeſſen, daß Michael wider ſeinen 
Wilen Koͤnig wurde, obgleich auch nicht zu laͤug⸗ 
nen iſt, daß dieſer gute Herr, der mit Thraͤnen 

ſein 
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fein Unvermoͤgen zu regieren geſtand, die Eigen⸗ 
ſchaften nicht hatte, durch welche bey der damahls 
fuͤrchterlichen Macht der Tuͤrken ein Koͤnig von 
Polen fein Volk begluͤcken konnte. Unter ihm 
wurde Polen durch die Abneigung des Primas und 
Sobieskis gegen den König ſchrecklich zerruͤttet, 
den Tuͤrken zinsbar, und ohne den wichtigen 
Sieg, den letzterer bey Chocim mit 30000 Polen 
über 88000 Muſelmaͤnner davon trug, wuͤrde der 
unter Michaels Regierung wegen innerlicher ns 
ruhen erzwungene Butſchatſcher Tractat, in 
welchem Polen 22000 Ducaten jauͤhrlichen Tributs 
an die Pforte verſprach, erfuͤllt worden ſeyn. Dieß 
iſt zwar nie geſchehen, und durch den unter dem 
nachmahligen Könige Johann Sobieski bey Zus 
rawin mit den Tuͤrken geſchloſſenen Frieden, wur⸗ 
de dieſer ſchimpfliche Punct völlig aufgehoben; al⸗ 
lein wir verlohren doch die gegen die Tuͤrken we⸗ 
nigſtens wichtige Feſtung Kamieniez, die Sobies⸗ 
Fi mit aller feiner Tapferkeit nie wieder erobern 
konnte, und zwey Drittheile der Ukraine (nicht 
Ukrane à la frangaiſe). Ungluͤcklicher hätte doch 
wahrlich die Regierung eines noch mittelmaͤßigern 
erblichen Koͤnigs in Polen nicht ſeyn koͤnnen! Der 
verwuͤſtende Krieg mit Schweden, welchen die 
Wahl des erſten ſaͤchſiſchen Auguſts veranlaßte, 
und die Einaͤſcherung der Stadt Danzig, eine 
Folge der Wahl Stanislaus Leszynskis iſt noch 
im Andenken, und lange noch werden die Wunden 
bluten, 
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bluten, welche die leidige freye Koͤnigswahl dem 
geplagten Lande geſchlagen hat. Ueberdieß ſahe 
ſich natürlicher Weiſe jeder unſerer Könige als eis 
nen fremden in unſerem Lande an, er mochte In⸗ 
oder Auslaͤnder ſeyn, weil er der Thronfolge fuͤr 
einen ſeiner Nachkommen nicht gewiß war, wohl 
aber befuͤrchten mußte, daß Niemand davon die 
Fruͤchte ſeiner koͤniglichen Arbeit ſchmecken wuͤrde. 
Von dieſer lange noch nicht erſchoͤpften, gro⸗ 

ßen und weſentlichen Unvollkommenheit der bishe⸗ 
rigen Staatsverfaſſung von Polen gehe ich zu ei⸗ 
ner nicht minder weſentlichen uͤber, die man aber 
vielmehr fuͤr die Quelle aller andern Unordnungen, 
oder fuͤr das ſchwer zu erſteigende Hinderniß aller 
Verbeſſerungen, deren wohl kein Land mehr be⸗ 
durfte, als das unſrige, anſehen kann. Dieß iſt 
das ſchreckliche liberum veto, rumpo, oder in der 
Landesſprache nieposwalam, d. i. ich bewillige 
es nicht. Da ich über dieſe Materie mit den 
0 Zeloten der polniſchen Freyheit ſo manchen Speer 
gebrochen habe, mußte ich mich um die Entſtehungs⸗ 
art dieſes fuͤrchterlichen Mißbrauchs bekuͤmmern, 
und da derſelbe uns Polen bey den Auslaͤndern 
nicht unverdienter Weiſe zum großen Vorwurf 
gereicht, aber auch ihren Nutzen nicht wenig bes 
fördert hat, will ich kuͤrzlich zeigen, wie es zuge⸗ 
gangen iſt, daß unſre ſeit ſo langen Jahren auf 
ihre Freyheit ſo eiferſuͤchtige Nation einem einzigen 
ihrer Reichsraͤthe, die ſich aber dieſes Rechts ſel⸗ 
: ten 
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ten unmittelbar bedient haben, oder Repraͤſentan⸗ 
ten die Macht erlaubt hat, die ganze Nation auf 
eine ſo abſcheuliche Art zu tyranniſiren, und ihm 
bey ihren unablaͤßigen Bemühungen die Macht ih⸗ 
rer Könige einzuſchraͤnken, dieſen graͤulichen Des 
ſpotiſmus zu erlauben. Die Republik verlangte 
bey ihrer urfprünglichen Gründung zur Gültigkeit 
der Geſetze, denen alle gehorchen ſollten, auch die 
einmäthige Bewilligung aller, die zur gefeßgeben; 
den Macht gehoͤrten. Sie wollte, daß, wo nicht 
ſchlechterdings alle, keinen einzigen ausgenom⸗ 
men, doch die meiſten ihrer Kinder mit den Ges 
fegen zufrieden ſeyn ſollten. Die Geſchichte bei 
weiſt ſonnenklar, daß dieß der wahre Sinn der 
Unanimité war, und daß man ſich dieſes Vorrechts 
allemahl zum Schaden der Republik bedienet hat, 
legt der verdienſtvolle Pater Konarski in feinen 
ſchaͤtzbaren vier Bändchen über dieſe Materie, von 
denen der erſte dem vorigen Koͤnige zu Gefallen 
ins Deutſche uͤberſetzt worden, ſehr deutlich zu Tas 
ge. Allein 1652 gelang es dem Landbothen von 
Upik, Sizinski, unter der, durch einen Zuſam⸗ 
menfluß trauriger Umſtaͤnde, ohne Schuld des Koͤ⸗ 
nigs unglücklichen Regierung Johann Kaſimirs, 
einen Reichstag zu zerreißen, auf welchem man 
Maßregeln nehmen wollte, und ſollte, um die 
durch die von mehreren Großen erlittenen Unters 
drückungen empoͤrten Koſaken, die nachmahls ganz 
von Polen abfielen, zu beruhigen. Der größte 

Theil 
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Theil der Glieder des Reichstags verwuͤnſchte zwar 
dieſen boͤſen Mann, der vielleicht nicht wußte, was 
er that, oder vielleicht auch von den Feinden des 
Vaterlands erkauft war, um ihm die Mittel zu 
ſeiner Rettung zu entziehen: allein ſie haͤtten beſſer 
gethan, wenn ſie ſich an ſeinen Widerſpruch nicht 
gekehrt, und dieſe zuͤgelloſe Frechheit durch unwi⸗ 
derrufliche Geſetze für die Zukunft in die Graͤnzen 
einer vernünftigen Freyheit eingeſchraͤnkt hätten. 
Allein man ließ bey allem gerechten Unwillen uͤber 
dieſen Widerſpruch ihn doch gelten, und die Nach⸗ 
kommen haben durch den Verluſt ganzer Koͤnig⸗ 
reiche die unſelige Nachſicht der Vorfahren mit 
dem elenden Stzinski buͤßen muͤſſen, der durch 
ſeinen gewaltſamen Tod (er wurde vom Blitze er⸗ 
ſchlagen) fuͤr ſeinen Frevel noch lange nicht ge⸗ 
nug beſtraft worden iſt. Wahrhaftig die Nachwelt 
wird Muͤhe gehabt haben, zu glauben, daß eine 
Nation von fo mächtigen Nachbarn umgeben, die 
einen ſo abſcheulichen Mißbrauch der Freyheit lit⸗ 
ten, ſich noch fo lang hat erhalten koͤnnen! Dies 
ſer Graͤuel gieng unter der vorigen Regierung ſo 
weit, daß man im J. 1761 den Reichstag vor der 
Wahl des Reichstagsmarſchalls zerriß, bey wel⸗ 
cher Gelegenheit in der Landbothen-Stube, die 
dem Senatorenſahl, in welchem ſich der Koͤnig 
befindet, gegenuͤber, und nur durch einen Vorſahl 
davon getrennt iſt, die Saͤbel gezogen wurden, 
welches vorher auch bey den heftigſten Debatten 

noch 
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noch nie geſchehen war. Da auf dieſe Art eine 
Verbeſſerung entweder gar nicht, oder nur mit 
unendlichen Schwierigkeiten zu Stande kommen 
konnte, und die Nation uͤber viele Gegenſtaͤnde 
doch ſchlechterdings einen Schluß machen mußte, 
war kein anderes Mittel übrig, als in dringenden 
Fallen eine Confoͤderation oder Verbindung der 
Staͤnde zu Erreichung eines gewiſſen Zwecks zu 
errichten, waͤhrend welcher auf dem Reichstage 
alles durch die Mehrheit der Stimmen entſchieden 
wird, und wo es ſchlechterdings nach den Worten 
der Schrift geht: Wer nicht mit uns iſt, der 
iſt wider uns. Das Haupt oder der Marſchall eis 
ner ſolchen Generalconfoͤderation iſt ein wahrer 
Dictator; und es ſteht bey ihm, jenem, der ſich 
dem Willen der Confoͤderation widerſetzt, ohne vie⸗ 
le Umſtaͤnde den Proceß machen zu laſſen. Daher 
kommt der Unterſchied zwiſchen freyen Reichsta⸗ 
gen, wo das freye nieposwalam, oder veto gilt, 
und Reichstagen unter Confoͤderation, wie der itzi⸗ 
ge, wo die Mehrheit der Stimmen entſcheidet, 
wenn ein Geſetz nicht einmuͤthig beſchloſſen wird. 
Allein jede dergleichen Confoͤderationen kommt nie 
ohne großen Aufwand und Muͤhe zu Stande, und 
nur die itzige macht hierin eine Ausnahme, ſetzt 
auch uͤberdieß die ganze Nation in eine gewaltige 
Gaͤhrung. Alle Patrioten und ganze Diſtricte has 
ben ſchon laͤngſt die Abſtellung dieſes graͤulichen 
Mißbrauchs gewünſcht, und 1766 wuͤrde dieß er⸗ 
folgt 
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folgt ſeyn, wenn es nicht durch zwey Declaratio⸗ 
nen unſrer Nachbarn, denen unſre Unordnung, 
und die daraus entſtehende Schwäche freylich nüßs 
licher war, als eine vernünftigere, und conſiſten⸗ 
te Regierungsform, waͤre verhindert worden. In⸗ 
deſſen brachte es unſer weiſer Koͤnig durch ſein 
-unabläßiges Bemühen doch fo weit, daß die uns 
ſer Land im Jahre 1775 theilenden Maͤchte erlaub⸗ 
ten, das liberum veto auf die ſogenannten mate- 
rias ſtatus, die Vermehrung der Kriegsvoͤlker, der 
Einkuͤnfte des Staats, und Veraͤnderungen in der 
uns von unſern Nachbarn gegebenen Regierungs⸗ 
form einzuſchraͤnken. Alle andre Sachen aber konn⸗ 
ten durch die Mehrheit der Stimmen entſchieden 
werden, nur die Entſcheidung obiger, naͤmlich der 
wichtigſten Materien, wollten unſre Nachbarn nach 
wie vor in ihrer Gewalt haben. 

Wenn äber auch die Einfuhrung jedes neuen 
Geſetzes nicht, wie aus dem Vorhergehenden er⸗ 
hellet, ſo größen Schwierigkeiten ausgeſetzt gewe⸗ 
ſen waͤre, war doch noch immer die Errichtung 
einer über die Ausübung der Geſetze von einem 
Reichstage zum andern wachenden Gewalt noͤthig, 
und da dieſe bis zur Errichtung des itzt abgeſchaff⸗ 
ten immerwaͤhrenden Raths fehlte, da jedweder 
Große von den Geſetzen nur diejenigen beobachte⸗ 
te, die ihm anſtunden, mußte die Regierung noth⸗ 
wendig in die Schwaͤche verfallen, die ſie bey allen 
Anſprüͤchen auf Macht und Anſehen ſo tief herab⸗ 
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site hat. Zwar wurden durch den Koͤnig ehe⸗ 
dem immer Senateurs aus allen drey Provinzen 
ernannt, von denen jeder drey Monathe verbuns 
den war, ſich am Hofe aufzuhalten. Der groͤßte 
Theil dieſer Herren aber wandte feine Zeit entwe— 
der zu Vergnuͤgungen, oder dazu an, die Gunſt 
des Hofes, von dem alle Staroſteyen und Reich- 
thuͤmer herkamen, zu erlangen, weil fie ſicher was 
ren, daß fie niemand jemahls wegen der Derab: 
ſaͤumung ihrer Pflichten zur Verantwortung ziehen 
wuͤrde. Noch weniger hatten fie eine Strafe deß⸗ 
wegen zu befuͤrchten, und uͤberdieß war vom Nits 
terſtande, der doch eigentlich das Corps der Nas 
tion iſt, Niemand dabey. Indeſſen that ein Kron⸗ 
großfeldherr und Schatzmeiſter, jener mit der 
Handvoll ungeuͤbter, auch manchmahl nicht or— 
dentlich bezahlter Kriegs voͤlker, dieſer mit den arm⸗ 
ſeligen Einkuͤnften des Staats, was er wollte. 
Das Anſehen des erſtern verdunkelte oft das Ed 
nigliche, und rechtfertigte gewiſſer Maßen, was 
der erſte der ſaͤchſiſchen Auguſte ſagte: „Haͤtte 
ich gewußt, daß die Macht eines Krongroßfeld⸗ 
herrn ſo groß iſt, ſo haͤtte ich mich eher um dieſe 
Wuͤrde, als um die polniſche Krone beworben.“ 
Der gute Auguſt hatte nicht übel gethan, ſich 
vor feiner Wahl, die Sachſen unſtreitig ungluͤcklich 
gemacht hat, ohne Polen zu begluͤcken, ein wenig 
um ſeine Verbindlichkeiten, ſo wie um ſeine Rechte 
zu erkundigen, und alsdann wuͤrde er vielleicht 
nicht 
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nicht ſo hitzig nach der polniſchen Krone geſtrebt 
haben, wenigſtens wuͤrde der verungluͤckte Verſuch, 
ſich in Polen unumſchraͤnkt zu machen, der eben 
fo unüberlegt entworfen, als ſchwach ausgefuͤhrt 
wurde, unterblieben ſeyn. Es war ehedem nichts 
Neues, daß ein Feldherr, von welchen jeder Chef 
eines Infanterie und Kavalerieregiments, einer 
Fahne oder Schwadrone polniſcher Miliz zu Pfer⸗ 
de, und einer Compagnie Janitſcharen iſt, außer 
dem Oberbefehl uͤber die andern Kriegsvoͤlker ſich 
ihrer zu Erreichung feiner ehrgeitzigen oder habs 
ſuͤchtigen Abſichten bediente, und unſre Krongreß⸗ 
ſchatzmeiſter hatten vielleicht ehedem noch mehr Ges 
walt, wenigſtens gewiß eben ſo viel zur Bedrüͤ⸗ 
ckung, freylich bloß der Schwachen, als die fran⸗ 
zoͤſſchen Generalpaͤchter. Selten nur legten fie 
Rechnung ab, da die Republik, der ſie allein Re⸗ 
chenſchaft zu geben ſchuldig waren, ſelten auf ei⸗ 
nem Reichstage verſammlet war. War von die⸗ 
ſen Herren Jemand, wenn gleich auf eine harte 
Art, bedruͤckt worden, ſo blieb dem Ungluͤcklichen 
nichts übrig, als wider feine Militär oder Finanz⸗ 
excellenz ſich in einem gerichtlichen Manifeſte, wel, 
ches noch uͤberdieß Koſten machte, zu beklagen. 
Zum Beyſpiele des Miniſterialdeſpotiſmus bey uns 
mag folgende Geſchichte dienen, deren Wahrheit 
ganz Lithauen bezeugen kann. Ein nicht unanſehn⸗ 
licher Edelmann daſelbſt beſaß ein Gut, welches 
mitten in der koͤniglichen Oekonomie oder Domaine 
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Grodno lag, und das der damahlige Schatzmeiſter 
von Lithauen, welcher Adminiſtrator der daſigen 
koͤniglichen Güter war, ein Herr von wirklich aus 
ßerordentlichen Talenten, die aber ungluͤcklicher 
Weiſe eine uͤble Richtung bekommen hatten, gerne 
wegen ſeiner Lage gekauft hätte, Allein vergebens 
wandte er alle feine Beredſamkeit, in der er vor— 
zuͤglich ſtark war, an, den Edelmann zum Ver⸗ 
kaufe zu bewegen. Weder ein ihm gebothener, 
den eigentlichen Werth des Dorfes uͤberſteigender 
Preis, noch Verſprechungen, am wenigſten aber 
die Furcht, einem mächtigen Miniſter zu mißfal⸗ 
len, konnte ihn dazu bringen, ſich zum Verkaufe 
zu bequemen. Da dieß alles vergeblich war, ver⸗ 
fiel der Schatzmeiſter auf einen Einfall, deſſen nur 
ein Tyſenhauß faͤhig war. Er bath den Edelmann, 
ihn, wenn er ihm auch das Dorf, das ihm fo 
ſehr am Herzen lage, nicht verkaufen wollte, auf 
ein Paar Wochen in Grodno, wo der Schatzmei⸗ 
ſter wie ein kleiner Koͤnig lebte, zu beſuchen. Der 
Edelmann verſprach es, hielt auch Wort, und 
wurde vom Tyſenhauß aufs praͤchtigſte aufgenom⸗ 
men und bewirthet, ohne daß an den Verkauf 
des Dorfes auch nur mit einer Sylbe gedacht 
worden wäre. Nachdem ſich der Edelmann meh; 
rere Tage in Grodno hatte wohl ſeyn laſſen, dach⸗ 
te er doch endlich an die Abreiſe, zu der er, ſo 
ſehr der Schatzmeiſter ihn bath, noch Länger zu 
bleiben, den Tag feſtſetzte. Er hatte ſeinen Plan 

ſo 
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ſo gemacht, daß er an einem Abend, auf dem ihm 
von Tyſenhauß feil gemachten, mehrere Meilen 
von Grodno gelegenen Gute anlangen konnte, und 
wollte. Um dieſe Zeit langte er auch in der Ges 
gend desſelben an; allein, da es indeſſen finſter 
wurde, faͤhrt der Edelmann noch eine lange Zeit, 
ehe er ſein Dorf erreichen konnte, und endlich 
wird er gewahr, daß der Weg über gepflügten 
Acker geht, welches ihn auf die Gedanken bringt, 
daß feine Leute die naͤchſte Strafe verfehlt haben 
muͤßten. Allein Vorreiter und Kutſcher betheuern, 
daß ſie auf der rechten Straſſe beſtaͤndig gefahren 
wären, und die Gegend, die allen wohl bekannt 
war, zeige auch, daß ſie unmoͤglich mehr weit von 
ihrem Dorfe entfernt ſeyn koͤnnten, welches dem 
Edelmanne ſelbſt der Augenſchein zeigte. Indeſſen 
ſahen ſie weder Weg, noch eine Spur eines Dor⸗ 
fes, bis der Edelmann endlich aus Ungeduld eis 
nen ihm begegnenden Bauern fragte; dieſer ſagte, 
daß dieß allerdings der rechte Weg dahin waͤre, 
wo ehemahls dieß Dorf ſich befunden hätte, Als 
lein vor acht Tagen wären durch ein Par hundert 
Bauern aus der Oeconomje Grodno alle Gebaͤu⸗ 
de davon abgetragen, und das ganze Dorf in 
Acker verwandelt worden. Die Einwohner „ nach⸗ 
dem ſie ihrer Wohnungen verluſtig worden find, 
hätten ſich zerſtreut, und die Nachbarn hätten ge⸗ 
glaubt, daß dieſes mit Wiſſen und Willen des in 
Grodno befindlichen Erbherrn geſchehen ſey. Dieß 
Nachr. ub. Polen ꝛc. II. B. ver⸗ 
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verneinte der Edelmann; da ſich aber der größte 
Theil der Bauern verkauft hatte, und die Gebaͤu⸗ 
de weg waren, verkaufte er dem Schatzmeiſter 
gerne das Dorf fuͤr den Preis, den er ſelbſt be⸗ 
ſtimmte. 

Daher war die Errichtung der Kriegs s und 
Schatzeommiſſion, durch welche die Macht der 
Feldherren und Schatzmeiſter wie billig eingeſchraͤnkt 
wurde, eine der erſten Verordnungen der nach dem 
Tode des vorigen Koͤnigs verſammelten Staͤnde, 
und die Nachkommen werden die Bemuͤhungen der 
wuͤrdigen Beyſitzer dieſer Commiſſionen gewiß noch 
mehr ſchaͤtzen, als itzt ſchon geſchieht. Denn ſeit 
der Errichtung der Kriegscommiſſion hatte das Mis 
litaͤr doch großen Theils aufgehört, eine Geißel 
fuͤr das Land, beſonders fuͤr die koͤniglichen und 
geiſtlichen Guͤter zu ſeyn, und die Schatzeommiſſion 
erhebt und verwaltet die Einkuͤnfte des Staats 
mit einer Treue und Puͤnetlichkeit, die man viel⸗ 
leicht nicht allenthalben findet. Auch hatte ſie bey 
der puͤnetlichen Bezahlung aller Beſoldungen bis⸗ 
her faſt beſtaͤndig Ueberſchuß, ohne einen halben 
Kreuzer mehr Auflagen machen zu koͤnnen, als der 
Staat verordnet. Aber damit die Nation, deren 
Unterjochung ſo ſehr zu dem Plane des Auslandes 
gehörte, auch ja nicht etwa durch die gute Wirih⸗ 
ſchaft der fo reſpectabeln Schatzcommiſſion zu Kraͤf⸗ 
ten und Gelde kommen moͤchte, wenn ſie etwa ein 
Par Millionen (wenn gleich nur polniſcher Gulden) 

f bey⸗ 
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beyſammen haͤtte, war der geweſene ruſſiſche Groß⸗ 
bothſchafter, der, wenn er gleich die untruͤgbare 
venalite feiner Anhänger der ganzen Nation Schuld 
zu geben beliebte, den Werth des Geldes ſehr 
wohl kannte, und nicht wenig ungebaͤrdig ſich ans 
ſtellte, wenn er etwa 80 — 100 Ducaten verlohr, 
immer bereit, Jemanden in feinen oft veralte⸗ 
ten Forderungen an die Republik Unterſtuͤtzung 
zu verſprechen, ſobald er erfuhr, welches einem, 
der nur einige Verbindungen hat, nicht ſo gar 
ſchwer iſt, daß im Schatze der Republik etwa eis 
nige Hunderttauſende Ueberſchuß waren. Daß aber 
der Schatz nie ohne einigem Ueberſchuße war, Der 
wies vor einigen Jahren die in 9 — 10 Monathen, 
natürlicher Weiſe bloß auf dieſe Art bezahlte 
Wiederaufbauung des gaͤnzlich ausgebrannten ſehr 
großen Pallaſts der R publik; da die Schatzeom⸗ 
miſſion, wie oben Ta worden iſt, auch nicht 
einen polniſchen Gulden mehr Auflagen anbefehlen 
und erheben kann. Schade nur, daß dieſes ehrs 
wuͤrdige Collegium nicht ſich einzig und allein mit 
Finanzoperationen beſchaͤfftigen; ſondern wie ich 
weiter unten zeigen werde, noch gewiſſe Arten von 
Prozeſſen, für die ehedem gar kein Forum im Lan⸗ 
de war, richten mußte. 

Nun komme ich auf die letzte, doch nicht eben 
die geringſte Unvollkommenheit der bisherigen Ver⸗ 
faſſung von Polen, welche ſchon lange den ſo oft 
gerechten Spott der Ausländer, und vorzuͤglich in 
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den letzten Zeiten vor der Revolution die lauten 
Klagen der Landeseinwohner veranlaßt hat. Ich 
meyne unſre aͤußerſt unvollkommene Juſtiz in Eis 
vil und Criminal Sachen. Denn erſtlich find 
die Geſetze in beyden ſehr unvollſtaͤndig; zum Bey⸗ 
ſpiel enthalten ſie kein ordentliches Erbrecht, oder 
Succeſſionsordnung, und in ſolchen Faͤllen wird 
die roͤmiſche, von fo wenig Rechtsgelehrten vers 
ſtandene Lehre und Theorie von Erbſchaften in 
ſubſidium angenommen, mithin der Willkuͤhr der 
Richter, die ſehr ſelten gründlich ſtudirt haben, 
und folglich gemeiniglich keine Theorie beſitzen, 
auch niemahls examinirt werden, ſondern ihre un⸗ 
vollkommene Kenntniſſe unſrer unvollkommenen 
Jurisprudenz aus der Erlernung des leidigen ſo⸗ 
genannten Schlendrians, oder dem jahrelangen 
Abſchreiben gerichtlicher Verhandlungen, als Eis 
tationen, oder Poſewe, Relationen der gerichtli⸗ 
chen Eintragungen derſelben, Manifeſte, Beſichti⸗ 
gungen, Decrete ic. in der Grodner Landgerichts: 
kanzley, und wenn's hoch kommt, beym Tribus 
nal geſchoͤpft haben, unendlich viel uͤberlaſſen. 
In peinlichen Fällen iſt es noch aͤrger; denn da iſt 
nur eine Inſtanz, und da in einer Sache, welche 
hundert polniſche, d. i. fünf und zwanzig deutſche 
Gulden zum Gegenſtande hat, die Appellation 
Statt hat, iſt leider bey uns, wenn es auf Leben 
und Tod ankommt, an kein remedium ulterioris 
defenſionis zu denken. Jedoch ſind, zum Ruhme 
der 
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der itzigen Regierung ſey es geſagt, unter derſel⸗ 
ben verſchiedene, die Nation ehedem entehrende 
Juſtizgraͤuel abgeſchafft, und die Macht der Ti⸗ 
ranney, wo nicht aufgehoben, doch ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt worden. Denn ehedem war dem von 
einem, Großen, wenn gleich aufs aͤrgſte gedruckten 
Buͤrgerlichen kein Gerichtshof offen, wo er gegen 
ſeinen durchlauchtigen, hochgebohrnen, oder hoch⸗ 
wohlgebohrnen Beleidiger klagen, und Recht zu 
erhalten hoffen durfte; allein ſeitdem im Jahre 
1764 der damahls errichteten Schatzcommiſſion die 
Entſcheidung der zwiſchen dem Adel und Kaufleu⸗ 
ten entſtehenden Proceſſe aufgetragen worden iſt, 
iſt dieſe unentbehrliche Claſſe von Einwohnern we⸗ 
nigſtens nicht ohne einigen Schutz der Gerechtig⸗ 
keit, da es ehedem dem Großen erlaubt war, ei⸗ 
nem Bürgerlichen das groͤßte Unrecht ungeſtraft 
anzuthun, welches ich durch ein einziges Beyſpiel 
erläutern will. Ein gewiſſer Hantktewitſch hatte 
von dem Woiwoden von Lentſchuͤz, und General 
ſtaroſten von Großpolen, Scholdrski fuͤnf Doͤr⸗ 
fer mehrere Jahre lang in Pacht gehabt, die Guͤ⸗ 
ter nicht deteriorirt; ſondern wie der Augenſchein 
zeigte, meliorirt, ohne dafuͤr vom Erbherrn die 
mindeſte Erſtattung zu bekommen, oder nur zu 
verlangen, die Unterthanen nicht gedrückt, ſondern 
ſo gut behandelt, daß der zahlreiche katholiſche 
Theil derſelben bey feiner Beerdigung unaufgefor⸗ 
dert ſeiner Leiche folgte, obgleich einige Zeloten 
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unter der katholiſchen Geiſtlichkeit (es war vor 
dem Tractat im Jahre 1768 im fiebenjährigen 
Kriege) dazu ſcheel ſahen; auch jedes Jahr die 
Pachtſumme anticipando bezahlt. Hantkiewitſch 
macht auf ſeinem Krankenbette, im Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit ſeiner Sache und ſeines Erbherrn 
ein Teſtament, in welchem er fein ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, das fich leicht auf 12 — 15000 Dukaten bes 
laufen konnte, feiner Frau, die es ihm hatte ers 
werben helfen, vermachte. Er ſtarb, wurde in 
der eine Meile von ſeinem Wohnſitze entfernten 
lutheriſchen Kirche ſtandesmaͤßig begraben, und als 
le Katholiken und Proteſtanten, die ihn gekannt 
haben, bedauerten den Tod dieſes Redlichen. Eis 
nige Tage nach ſeiner Beerdigung bittet die hinter⸗ 
laſſene Wittwe, die durch das vor dem Gerichte 
des benachbarten Staͤdtchens gemachte Teſtament 
zur Univerſalerbinn eingeſetzt war, einen ihrer 
Freunde, die Papiere und hinterlaſſenen Baar⸗ 
ſchaften ihres Mannes, um die ſie ſich, ganz mit 
der innern haͤuslichen Oeconomie beſchaͤfftigt, nie 
ſehr bekuͤmmert hatte, zu inventiren, und in Ord⸗ 
nung zu bringen. Eben da man mit dieſer Arbeit 
beſchaͤfftigt iſt, langt Seine Excellenz der Herr 
Woiwode und Erbherr auf dem eigenthuͤmlichen 
ſchoͤnen Vorwerke feines verſtorbenen Paͤchters an, 
und, wird man es glauben? ſchaͤmt ſich nicht, den gan⸗ 
zen aus 12 — 15000 Dukaten beſtehenden Nach⸗ 
laß desſelben Theils ſelbſt in eigener hohen Pers 
fon, 
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ſon, Theils durch ſeine mitgebrachten Hofſchran⸗ 
zen wegzunehmen, ohne einen andern Grund da⸗ 
zu anzugeben, oder auch angeben zu koͤnnen, als: 
Hat er es bey mir verdient, fo bin ich Erbe. 
Die arme Frau behielt alſo von dieſem ganzen, im 
Schweiße ihres Angeſichts erworbenen Vermoͤgen 
nichts, als das Vorwerk, und eine Verſchreibung 
auf 1000 Ducaten, die der inventirende Freund 
eben in Haͤnden hatte, da Se. Excellenz anlang⸗ 
ten. Ganze ſieben Jahre lang hat ſich die vom 
Ueberfluße zu ſehr mittelmaͤßigen Umſtaͤnden her⸗ 
abgeſetzte Frau alle moͤgliche Muͤhe gegeben, von 
ihrem vornehmen Raͤuber, wenigſtens etwas von 
dem entwendeten Gute zurück zu erhalten: allein 
dieſer abſcheuliche Große war gegen alle Vorſtellun⸗ 
gen, die ihm von vielen, ſelbſt angeſehenen Geiſt⸗ 
lichen, und ſogar vom damahligen Fuͤrſtbiſchofe 
von Poſen Csatoryski (Tſchartoryski) gemacht 
wurden, ſo wie gegen das Flehen der beraubten 
Wittwe taub, und erſt auf nachdrückliche Unter⸗ 
ſtüͤtzung des preußiſchen Hofes zahlte die Wittwe 
des Raͤubers an die gepluͤnderte Hantkiewitſcho⸗ 
wa einige 100 Ducaten. Dieß iſt eine nicht nur 
mir, ſondern der ganzen großen Woiwodſchaft Po⸗ 
ſen gewiß noch ſehr erinnerliche Thatſache, bey 
deren Erzaͤhlung ich mit Fleiß um mehrerer Glaub⸗ 
würdigkeit willen die Nahmen der Perſonen, die 
ich ſelbſt faſt alle gekannt habe, anfuͤhre. Dieß 
iſt ein Proͤbchen von den Abſcheulichkeiten, die im 
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Lande vorgiengen, ehe die Buͤrgerlichen bey uns 
einen Gerichtshof hatten, wo fie ihre hochfuͤrſt, 
lichen oder hochadelichen Schuldner belangen konn⸗ 
ten. Dieſer wurde ihnen im J. 1764 in der preis- 
würdigen Schatzcommiſſion angewieſen, und erſt 
ſeit der Zeit kann man ſagen, daß dieſe nothwen⸗ 
dige Claſſe der Einwohner nicht ganz ohne Schutz 
der Geſetze war. Die Gerechtigkeit dieſes Colle, 
giums hat ſich aufs deutlichſte dadurch zu Tage 
gelegt, daß der geweſene Krongroßſchatzmeiſter, Fuͤrſt 
Poninski, ob er gleich Chef davon war, viele 
Prozeſſe bey demſelben verlohren hat. Bey der 
Entſcheidung derſelben konnte er natuͤrlicher Weiſe 
nicht zugegen ſeyn, ſondern wenn eine Sache, die 
ihn angieng, wie es bey uns üblich iſt, oͤffentlich 
vorgerufen wurde, mußte er, wie ich ſehr oft 
ſelbſt gefehen habe, von feinem mit rothen Sammt 
beſchlagenen Lehnſtuhle aufſtehen, und ſich in ein 
anderes Zimmer begeben. Schade nur, daß bey 
der Menge der Prozeſſe die Parteyen oft lauge 
warten mußten, ehe ihre Sache vorkam; allein 
alsdann konnten ſie auch ein gerechtes, und auch 
bald erfuͤlltes Urtheil ſicher erwarten. Auch findet 
man in dieſem Collegio viele von den Mißbraͤuchen 
nicht, über welche die Parteyen bey andern Ges 
richtshoͤfen ſo gegruͤndete Urſache zu klagen haben, 
und dem ſuccumbirenden Theile anbefohlene Exfes 
tzung der Koſten iſt hier nicht wie im Tribunal⸗ 
Land- und Grodgereichte eine bloße nichs bedeuten⸗ 
ö be 
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de Formalitaͤt. Imgleichen werden bey der Schatz 
commiſſion die Citationen und Decrete nicht in dem 
barbariſchen Latein, ſondern in polniſcher Sprache 
abgefaßt, fo wie dieß Collegium vielleicht das ein; 
zige im ganzen Lande iſt, das ſeine Adbocaten in 
ſtrenger Ordnung haͤlt, und die Abweichungen da⸗ 
von nachdruͤcklich ahndet. Ich ſelbſt habe dieß oft 
geſehen und gehört, da die Gerichte bey uns oͤf⸗ 
fentlich gehalten werden, und mithin jedem neu⸗ 
gierigen Zuhörer offen ſtehen. Da ich die großen 
Unvollkommenheiten unſrer Verfahrungsart frey— 
muͤthig und aufrichtig anzeige, verdiene ich um ſo 
mehr Glauben, wenn ich das wenige Gute ſage, 
das ich bey meiner genauen Aufmerkſamkeit auf 
den Gang unſerer gerichtlichen Verhandlungen an⸗ 
getroffen habe. Einer der Hauptmaͤngel unſerer 
Gerichtscollegien iſt, daß fie nicht immerwaͤhrend, 
ſondern nur zu gewiſſen Zeiten, oder wie man 
bey uns ſagt, in Cadenzen richten, welche bey je⸗ 
dem Land- und Grodgerichte verſchieden, und beym 
Tribunale allein unveraͤnderlich find. Dieſes hoͤch⸗ 
ſte Reichsgericht haͤlt ſeine Sitzungen zu Peter⸗ 
kau in Großpolen, und zu Cublin in Kleinpo⸗ 
len, und beſteht aus geiſtlichen und weltlichen 
Beyſitzern. Die erſten ſind Domherren, welche 
von dem Capitel, und die andern angeſeſſenen Edel; 
leute, die auf beſondern, zu dieſem Endzwecke 
angeſtellten Landtagen von dem Adel ihres Diſtricts 
gewaͤhlt werden. Aus den erſtern wird, wenn 

alle 
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alle dieſe Herren verſammelt find, der Praͤſident, 
und aus den andern der Marſchall des Tribunals 
gewaͤhlt. In Cublin geht die Cadenz des Tribu⸗ 
nals am Montag nach Quaſimodogeniti an, und 
dauert bis den Tag vor Thomas, wo es in Des 
terkau angeht, und bis Oſtern dauert. Am er⸗ 
ſten Orte werden Civil s und Criminalſachen aus 
Kleinpolen, am andern Prozeſſe aus Großpolen 
gerichtet. Alle haben gewiſſe Titel, oder wie der 
Ausdruck iſt: Regeſtra, als z. B. Regeſtrum re- 
miſſarum, appellationum, termini tacti, d. i. 
Graͤnzſtreitigkeiten, expulſionum, incarceratorum 
&c., für welche gewiſſe Tage in der Woche beſtimmt 
ſind. Jedoch auch hier iſt ungemein viel Willkuͤhr⸗ 
liches, und es iſt eben nichts neues, daß man meh⸗ 
rere Einſchreibungen in der ferie caufarum übers 
ſpringt, um an eine zu kommen, deren Parteyen 
man klaglos ſtellen will, und dieß haͤngt lediglich 
vom Marſchall und Praͤſidenten des Tribunals ab. 
So maͤchtig indeſſen der Einfluß iſt, den die Gunſt 
dieſer Herren in die Entſcheidung der Prozeſſe hat, 
ſind mir doch hoͤchſt ruͤhmliche Ausnahmen von 
dieſer Regel bekannt, durch die die Herren Ma— 
Ishowsfi, Dembowski, und Braſinski ſich 
ungemeine Ehre erworben haben. Da es aber 
nicht unmöglich iſt, daß nicht zuweilen ein Mars 
ſchall gewahlt werden ſollte, der das Gegentheil 
von dem iſt, was dieſe Herren waren, und den 
vielleicht feine Verhaͤltniſſe noͤthigen, direcke oder 

In 
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indirekte Geſchenke zu nehmen, da ferner vom 
Tribunale dieſer hoͤchſten Gerichte keine appellation 
an ein hoͤheres Statt findet; ſondern demjenigen, 
der ſich durch deſſen Ausſpruch gravirt zu ſeyn 
glaubt, das einzige beneficium de noviter reper- 
tis documentis, oder ein neuer Prozeß bey dem 
Tribunale des folgenden Jahres übrig bleibt, iſt 
der Nahme Patient, den man einem Prozeß fuͤh⸗ 
renden giebt, gar nicht unſchicklich; denn wahr⸗ 
lich leidet man nicht wenig am Beutel, und wer 
gen der unumgänglichen Nothwendigkeit, die Rich⸗ 
ter ſich zu Freunden zu machen, folglich faſt Tag 
und Nacht aufmerkſam zu ſeyn, auch an der Ge⸗ 
ſundheit, weil man ſich nirgends weniger, als im 
„Tribunal auf feinen Advocaten verlaſſen kann. Es 
giebt gewiß wenige, nicht nur bey uns, ſondern 
auch in andern Ländern, die Vaterlands oder Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe genug haben, um 20000 Kehle. 
Schulden bloß deßwegen zu machen, weil ſie die 
Wuͤrde eines Tribunalmarſchalls in ihrem voͤlli⸗ 
gen Glanze wollen ſehen laſſen. Die Vorträge, 
oder nach dem Kunſtworte Inducten geſchehen in 
polniſcher Sprache, die Citationen und Decrete 
werden in der lateiniſchen Sprache abgefaßt, die 
aber ein Erneſti und Geßner ſogar noch bey 
uns lernen muͤßte; da es gewiß keinem dieſer gro⸗ 
ßen Lateiner einfallen wuͤrde, zu muthmaſſen, daß 
dimiſſorium eine Schleuße oder Ablaßfluder heißt. 
Dergleichen entſetzliche Barbariſmen giebt es bey 

uns 
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uns nach der Menge, da wir ſo unendlich viele 
Dinge lateiniſch ausdruͤcken wollen, von denen der 
weiſe Heide Cicero keinen Begriff haben konnte. 
Weniger iſt derjenige zu bedauern, deſſen Sa⸗ 
che in den Aſſeſſorialgerichten, vor welche die zwi⸗ 
ſchen den Einwohnern der koͤniglichen, oder eigent⸗ 
lichen Kronguͤter, und den Staroſteyen oder ler 
benslangen Befigern derſelben vorfallenden Prozeſſe 
gehören, entſchieden wird. Hier praͤſidiren die 
Kanzler im Nahmen des Koͤnigs, und dieß Gericht, 
bey welchem ſich ehedem ſelbſt die Koͤnige nicht 
ſelten einfanden, hat daher auch noch den Titel: 
Allerdurchlauchtigſt. Auch werden in demſelben 
die Sachen der Disuniten und Diſſidenten durch 
eine vom Koͤnige ernannte, den katholiſchen Bey⸗ 
ſitzern gleiche Anzahl Diſſidenten mit der vollkom— 
menſten Unparteylichkeit, die man ſich kaum 
groß genug vorſtellen kann, gerichtet. Selten ges 
winnt auch hier ein Staroſt ſeinen Prozeß mit den 
Bürgern oder Bauern, da fie gemeiniglich Unrecht, 
folglich die Praͤſumtion der Richter wider ſich ha⸗ 
ben, und es Thatſache iſt, daß man den Städten 
ſchlechterdings aufhelfen will, wozu auch ſchon der 
Anfang durch die jedem in die Augen fallenden 
Verbeſſerungen der Staͤdte, wovon ich nur Poſen 
und Kaliſch nennen will, gemacht worden iſt. 
Noch willkuͤhrlicher aber, als das Tribunal, 
sserfährt das Land und Grodgericht. Jenes be⸗ 
ſeht aus einem Richter, Unterrichter und Notar, 
welche 
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welche von dem Adel des Kreifes oder Bezirks ge⸗ 
wählt, vom Könige aber beſtaͤtigt werden. Die⸗ 
ſes hat nur einen Richter und Notar, welche beys 
de vom Staroſten, der eigentlich ſelbſt ſitzen und 
richten ſollte, geſetzt werden. Jenes richtet im 
Nahmen des Königs, und heißt lateiniſch: Judi- 
cium terreftre, dieſes, welches caftreffe heißt, 
im Nahmen des Staroſten. Vor jenes koͤnnen 
alle Arten von Rechtsſachen gebracht werden, dies 
ſes aber darf nicht alle richten, und war urfprüngs 
lich ein auf folgende vier Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnk⸗ 
tes Criminalgericht, namlich: Ignis, via, foemi- 
na, domus. Aber im Verfolge der Zeit haben 
die Staroſten und ihre Stellvertreter, die Richter, 
Mittel gefunden, die Graͤnzen ihrer Jurtsdiction 
merklich zu erweitern, bis auf diejenigen Sachen, 
die cognitionem juris erfordern, und welche pri- 
vative vor das Landgericht gehören: überhaupt 
ſind die Graͤnzen zwiſchen beyden noch lange nicht 
deutlich genug beſtimmt, daß nicht oͤfter ſehr zum 
Verſchleife der ſchwebenden Prozeſſe dienende Col⸗ 
liſionen entſtehen ſollten, uͤber welche das in dem 
nun aufgehobenem immerwaͤhrenden Rathe befind⸗ 
liche Departement der Gerechtigkeit entſchied. Bey⸗ 
de Gerichte ſind ebenfalls nicht immer fortdaurend; 
ſondern richten nur zu gewiſſen Zeiten, obgleich das 
Geſetz ſagt: Judicium caſtrenſe ſemper debet eſſe 
paratum, welches auch der Grund feiner Verord⸗ 
nung erfordert. Daher es immer zu verwundern 
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iſt, daß bey einer ſolchen Fahrlaͤßigkeit der zur 
Erhaltung der Sicherheit verordneten Grodgerich⸗ 
te nicht oͤfter Feuer angelegt, Straſſenraub began⸗ 
gen, und Gewaltthaͤtigkeiten an Weibsperſonen, 
und Diebſtaͤhle ausgeübt werden, als in andern 
hierin viel beſſer eingerichteten Laͤndern. Der 
Grund aber liegt, wie ich glaube, nicht in einer 
groͤßern Summe der moraliſchen Guͤte, ſondern 
in der wenigern Bevoͤlkerung und der Furchtſam⸗ 
keit, oder auch Trägheit des Landmannes. Bey 
allen aus dem Geſagten in die Augen fallenden 
großen Unvollkommenheiten unſrer Juſtizverfaſſung 
iſt es doch noch ein Vortheil, daß derjenige, der 
unglücklich genug iſt, eine Rechtsſache zu haben, 
und an der Redlichkeit, Geſchicklichkeit, oder dem 
Eifer ſeines Advocaten zweifelt, ohne Schwierigs 
keit die Erlaubniß erhält, feine Sache ſelbſt vors 
zutragen; dieß hilft aber freylich nur demjenigen, 
der polniſch kann, und Dreiſtigkeit genug hat, oͤf⸗ 
fentlich zu reden. Da es einem Auslaͤnder ſchwer 
iſt, ſich einen deutlichen Begriff von dem in Polen 
üblichen leidigen Schlendrian zu machen, will ich 
das weſentlichſte hier Eürzlich anführen. In der 
Citation, von der das Gericht nichts zu wiſſen 
braucht, zu der nur ein Stempelbogen und das 
Siegel desſelben, oder ein Blanquet noͤthig iſt, 
und welche der Klaͤger, wenn er ſich Geſchick⸗ 
lichkeit genug zutrauet, ſich ſelbſt ſchreiben kann, 
beruft man ſich immer auf ein gemachtes, oder 
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noch zu machendes Manifeſt, welches aber auch 
ganz wegbleiben kann, wenn nur der Gegenſtand 
und Grund der Klage, nebſt dem Nahmen und 
Charakter des Beklagten ſehr deutlich beſtimmt 
iſt, als worin man aͤußerſt puͤnetlich zu ſeyn pflegt, 
ſo daß, wenn auch nur der Nahme des Beklagten 
mit einem einzigen Buchſtaben unrichtig geſchrieben 
iſt, derſelbe ſich gar nicht auf die Klage einzulaſſen 
braucht, ſondern dieſelbe als nicht ergangen an⸗ 
ſehen kann. Dieſe wird von einem Gerichtsdiener, 
der Woſchny auf Polniſch heißt, in lateiniſcher 
Sprache aber den ſtolzen Titel: Miniſter regni ge- 
neralis, hat, in des Beklagten Wohnung oder 
Gute niedergelegt, wobey aber der Gerichtsdiener, 
der, wenn er fuͤr ſeine Perſon ſicher ſeyn will, 
ſeine Beſtellung bey ſich haben muß, dieſe Ladung, 
Poſew genannt, in Gegenwart eines oder mehre⸗ 
rer Zeugen, auf die er ſich nachher beruft, zu le⸗ 
gen Sorge tragen muß. Auch darf weder vor 
Sonnenaufgange, noch nach ihrem Untergange, 
oder an Feyertagen eine Ladung gelegt werden. 
Bis dahin iſt die Sache indeſſen von keinen Fol, 
gen, und ſo lange ein ſogenannter Schralk poſew, 
bis der Wolchny in die Kanzley des Gerichts, vor 
das ich eitirt bin, oder auch wenn dieſe entlegen 
iſt, in eine andere geht, und von der gelegten Cis 
tation Bericht abſtattet, worͤber ein Protokoll, 
worin die Citation in extenſo enthalten iſt, auf⸗ 
genommen wird. Dann iſt die Sache ernſthaft, und 
wird 
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wird mit dieſen Worten in die feriem caufarım 
eingeſchrieben: Generofus A. contra generofum 
B. &c., und in der Cadenz der Gerichte nach der 
Ordnung durch den woſchny vorgerufen, und ges 
richtet. Auch muß eine Ladung vors Tribunal 
und die Schatzeommiſſton, und die Aſſeſſorialgerich⸗ 
te vier, und vor die Lands und Grodgerichte zwey 
Wochen vor der Cadenz derſelben gelegt werden, 
bey der Strafe der Nullitaͤt. Wenn der wolchny 
mit lauter Stimme gerufen hat: Der hochwohl— 
gebohrne N. N. wider den ꝛc, dann tritt der Ad⸗ 
vocat des Klaͤgers mit ſeiner Klage auf, welche 
von dem Advocaten des Beklagten beantwortet 
wird. Beredſamkeit, und vorzuͤglich Gegenwart 
des Geiſtes muß ein Advocat bey uns ſchlechter⸗ 
dings haben, wenn er ſeine Richter uͤberfuͤhren, 
und ſich einen Nahmen machen will, da oft, wenn 
wichtige Sachen entſchieden werden ſollen, etliche 
hundert Zuhoͤrer gegenwaͤrtig ſind, und die oft 
wichtigen und hoͤchſt unerwarteten Einwendungen 
des Gegentheils aus dem Stegreife zu beantwor⸗ 
ten kein gemeiner Kopf erfordert wird. Die Ads 
vocatur iſt auch ſehr eintraͤglich, und der ſicherſte 
Weg zu allen Arten von Ehrenſtellen. Ich habe 
in Warſchau, Cublin und Peterkau von man⸗ 
chem Advocaten Meiſterſtuͤcke der Beredſamkeit ge⸗ 
hoͤrt, und im Sendomirſchen einen kennen gelernt, 
der außer einer gruͤndlichen Kenntniß der Rechte 
den edelſten Charakter hatte, und 250 Dyraten, 
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die ihm auf den Tiſch gelegt wurden, verſchmaͤh⸗ 
te, um keinen Antheil an einer Ungerechtigkeit zu 
haben. Auch verſicherte man mich, daß er der 
Gerechtigkeit viele noch größere Opfer ſchon ges 
bracht hatte. Ehedem konnte keiner als ein Ade— 
licher bey uns Advocat oder Patron ſeyn, itzt aber 
iſt die adeliche Geburt nur beym Tribunal Land⸗ 
und Grodgerichte noͤthig; in allen andern Gerich⸗ 
ten aber kann auch ein unadelicher patrokiniren. 
Imgleichen find die Diſſidenten nicht davon ausge 
ſchloſſenz bis itzt aber iſt in den adelichen Gerich⸗ 
ten noch kein diſſidentiſcher Advocat zu finden, wo⸗ 
von aber Religionshaß, der wahrhaftig in keinem 


katholiſchen Lande ſich weniger zeigen kann, als 


bey uns, keineswegs die Urſache iſt; denn es 
gruͤndet ſich dieſes wenigſtens unter den Luthera⸗ 
nern adelichen und buͤrgerlichen Standes bloß auf 
den Mangel an dazu tuͤchtigen Subjecten! Wenn 
nun die Advocaten beyder Theile ausgeredet ha⸗ 
ben, befiehlt der vorſitzende Richter gemeiniglich 
dem wolchny, auszurufen, daß die Zuhörer eis 
nen Abtritt nehmen, oder na ustemp gehen ſollen, 
waͤhrend welcher Zeit die Decernenten die etwaigen 
Documente nochmahls durchſehen, oder auch uͤber 
das abzufaſſende Urtheil ſich berathſchlagen. Wenn 
dieſes verleſen iſt, und der eine Theil appellirt, ap⸗ 
pellirt auch der andere, welches nie abgeſchlagen 
wird. Ehemahls war kein, wenn gleich noch To 
anſehnliche Güter: in einer Woiwodſchaft beſithende 
Nachr. ub. Polen ꝛc. II. B, C Edel; 
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Edelmann ſicher, vor das Landgericht eines 50 — 
60 Meilen von ſeinem Wohnorte entfernten Be⸗ 
zirks poſewirt zu werden; allein unter itziger Re⸗ 
gierung, der die Nation ſo viele Verbeſſerungen 
zu verdanken hat, hat man eine anſehnliche Geld⸗ 
ſtrafe auf die evocationem; extra forum geſetzt; 


aber in der Beſtimmung derſelben, die nach Mar⸗ 


ken gerechnet wird, iſt wiederum viel Willkuͤhrli⸗ 
ches; denn obgleich gemeiniglich eine Mark s ggl. 
gerechnet wurde, weiß ich doch, daß mauchmahl 
ein Gericht die Mark hoͤher, das andre niedriger 
gerechnet hat. Unter den Eigenthuͤmlichkeiten unſ⸗ 
rer gerichtlichen Verhandlungen fuͤhre ich nur den 
ſogenannten Wyderek an, und den Comprommiß. 
Erſterer iſt ein Contract, den der wegen des alles 
verheerenden Luxus immer mehr uͤberhand nehmen⸗ 
de Geldmangel erzeugt hat, vermoͤg welchem ich, 
ſobald ich eine gewiſſe Summe in Geld bezahlt 
habe, den unumſchraͤnkten Gebrauch derſelben ſo 
lange habe, bis die gezahlte Summe, imgleichen 
die erwieſenen Meliorationen mir gaͤnzlich bezahlt 
find. Da ein ſolcher ſein Gut auf wWyderek über⸗ 
laſſender Erbherr aber meiſtens kein guter Wirth, 
folglich ſelten bey Caſſa iſt, geſchieht es, daß 
Guͤter Jahrhunderte lang auf dieſe Art in andern 
Haͤnden bleiben, welches beſonders in der fuͤrſt⸗ 
lich Kadziwillſchen Familie nichts Neues iſt, wo 
es Familiengeſetz, wenigſtens Sitte zu ſeyn ſcheint, 
kein Gut zu verkaufen, ſondern es auf einen un⸗ 
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endlich langwierigen Wyderek, ob dieſer gleich für 
den Erbherrn hoͤchſt ſelten nuͤtzlich, fuͤr die Guͤter 
aber allemahl verderblich iſt, einem andern zu uͤber⸗ 
laſſen. Der Comprommiß iſt die Beylegung einer 
Streitigkeit durch Richter, welche ſich die ſtreiten⸗ 
den Parteyen ſelbſt gewahlt haben, und wenn fie 
darüber einig find, wird dieſer Compromiß in eis 
nem Gerichte verſchrieben, d. i. die Parteyen Des 
zeugen gerichtlich, daß ſie zur endlichen Entſchei⸗ 
dung ihrer Streitſache die Herren N. N. erbethen 
haben, welche alsdann einen ſogenannten fuperar- 
biter, der ſo viel als Praͤſes dieſes Gerichts iſt, 
und die Parität der Stimmen reſolvirt, wählen. 
Auf dieſe Art werden beynahe alle Erbfchaftsfas 
chen entſchieden, und aus der Natur dieſes Ger 
richts ergiebt ſich, daß davon keine Appellation 
Statt findet, noch Statt finden kann. Die Me, 
thode, die juriftifche Praxis, die bey der Unzuver⸗ 
laͤßigkeit der Advocaten faſt jedem Guͤterbeſitzer un 
entbehrlich iſt, zu erlernen, iſt folgende: Nachdem 
ein junger Menſch auf Schulen die humakiora'ge; 
trieben, wird er zu einem Advocaten, der ſein 
Maͤcenas heißt, fo wie er deſſen Dependent wird, 
gegeben. Hier muß er alle Arten von gerichtlichen 
Verhandlungen, ohne die mindeſten Grundſaͤtze 
von den Rechten zu haben, Jahre lang abſchrei⸗ 
ben, bis es endlich in ſeinem Kopfe zu tagen ber 
ginnt. Seinen Maͤcenas begleitet er in die Ge⸗ 
richtsſſzungen, traͤgt ihm die Papiere nach; lieſt 
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ſie vor Gerichte, bringt auch wohl manchmahl 
Flaſchen, Handbriefchen eum pondere aureo, und 
ſpionirt. Nach einigen Jahren, wenn er Luſt hat, 
ſelbſt dereinſt Advocat zu werden, laͤßt ihn der 
Maͤcenas ein Manifeſt machen, wozu er ihm die 
Materialien giebt, oder ihn eine kleine Sache, die 
er ſelbſt verſchmaͤht, vor Gericht plaͤdoyiren. Wird 


ſie gewonnen, ſo iſt fein Eredit ſchon einiger Maſ⸗ 


ſen gegründet; geht fie aber verlohren, fo hat er 


doch Gelegenheit gehabt, die Bekanntſchaft eines, 


Herrn etwa zu machen, der ihn zu ſeinem Plenipo⸗ 
tenten ernennt, deſſen Pflichten darin, beſtehen, 
zu wachen, ob etwa Citationen oder dergleichen ges 
gen ſeinen Herrn da ſind, um in dieſem Falle den 
Advoegten zu inſtruiren. So ſteigt der Zoͤgling 
der Themis in Polen von Stufe zu Stufe. Alle 
Reflexionen hierüber glaube ich mir wohl erſparen 
zu koͤnnen. Welchem Freunde der Menſchheit 
muß bey einer ſolchen Lage der Sachen nicht eine 
nova rerum facies eine ſehr willkommene Erſchei⸗ 
nung ſeyn! Allein nur jener, der als Augenzeuge 
dieſen Stall des Augias kennen gelernt hat, iſt 
im Stande, die Wohlthaͤtigkeit der neuen Wei 
tution ganz zu beurtheilen 
Dieſe Schilderungen find indeffen hier nach 
der Lage der- Sachen vor der Revolution vom 3. 
May ygr entworfen worden. Die Folgen dieſer 
großen Veranderung find noch ganz in iert: es 
läßt ſich alſo von den bisher getroffenen Neuerun⸗ 
882 gen 
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gen noch nichts Beſtimmtes ſagen: ſoviel aber iſt 
gewiß, daß eben nur durch Gemaͤhlde von der 
Art, wie dasjenige iſt, welches ich hier dem deut⸗ 
ſchen Publicum vorgelegt habe, der Ausländer ſich 
in Stand ſetzen kann, jenen Geſichtspunct zu fas 
fen, aus dem das, was in Polen in unſern Ta⸗ 


gen ſich zutraͤgt, allein angeſehen werden muß. 


— 


Fragmentariſche Betrachtungen uͤber 
die Rangſtufen des Adels in beſtaͤndiger 
Hinſicht auf Polen, von einem polniſchen 
Edelmanne. 

(Eine Ueberſetzung.) 


S. ſehr es Unrecht iſt, daß man in Polen durch 
Venalitaͤt die Würden fo weit heruntergeſetzt hat, 
daß Niemand mehr an ein Verdienſt ums Vater⸗ 
land denkt, wenn von irgend einem erhaltenen Ti⸗ 
tel die Rede iſt: ſo muß man doch eingeſtehen, Po⸗ 
len habe eben darin einen großen Vorzug vor ats 
dern Provinzen, daß ſein ganzer Adel in einem 
gleichen Range gebohren iſt. In dieſer Republik 
kommt von gebohrnen Kaſtellanen und Woywoden, 
ſo wie etwa in Deutſchland von gebohrnen Frey⸗ 
herren und Grafen, nichts vor. Man erlaube mir 
bier einige Betrachtungen zu Gunſten dieſer polnis 
ſchen 
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ſchen Einrichtung, zu Gunſten des niedern Adels 
überhaupt anſtellen zu dürfen, 

Der ſimple Edelmann macht die Grundlage 
und das Conſtituirende jedes adelichen Corps aus, 
der Landes fuͤrſt iſt auch nur Edelmann, aber in 
eminenti Gradu iſt er es. Nur durch dieſen Vor⸗ 
zug feiner Geburt eigentlich kann er in den meis 
ſten Staaten Vorſteher des Landes werden. Der 
Natur der Sache nach iſt der Mediatfuͤrſt, der 
Graf, der Freyherr nichts anders, als ein Edel 
mann, der vor dem übrigen niederern Adel den 
Pas des Ranges hat. In uncultivirten Laͤndern 
geſchieht es daher nur, daß der hohe Adel ſich vor 
der uͤbrigen Nobleſſe ſo viel Air giebt; und wenn 
dieß in einigen Provinzen, denen man nicht Culs 
tur abſprechen kann, noch Statt findet: ſo iſt es 
nur ein Ueberbleibſel des barbariſchen Mittelalters, 
welches alles nach Foͤrmlichkeiten und gradweiſe 
abzumeſſen, und in willkuͤhrliche Regeln einzuzwaͤn⸗ 
gen gewohnt war. So verhaͤlt es ſich, wenn ſich 
der hohe Adel zuruͤckezieht, und ein abgeſondertes 
Corps formirt; ſo verhaͤlt es ſich ſelbſt dort, wo 
apartementsmaͤßige Hofetiketten noch Statt finden. 
Der Edelmann gehört in die erſte Claſſe der Nas 
tion, dieß iſt ſein erſtes Vorrecht, und dieſes ver⸗ 
kuͤmmert man ihm, ſobald man aus ſeiner Mitte 
einen Theil ausſucht, und ihn durch ein erbliches 
Praͤdicat uͤber das Gros des ganzen Corps erhebt. 
Der Staatsbeamte hat freylich dem Edelmanne 
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wie jedem andern Buͤrger im Nahmen der Geſetze 
zu befehlen, er hat daher auch den Rang zu for⸗ 
dern; allein auch dieſer ſollte nie einen Ehrenzu⸗ 
tritt zum Voraus haben, der dem geringſten Edel⸗ 
manne nicht auch offen ſtuͤnde. Wie laͤcherlich find 
alſo die Grimaſſen, welche mancher deutſche Graf 
und Fuͤrſt hier und da ſpielt! Er bruͤſte ſich, wie 
er will, der ſimple Edelmann bleibt fein Compag 
non, fein Bruder; er bleibt eben das in⸗Hinſicht 
auf alle Freyherren und Grafen, was er in Polen 
gegen jeden Kaſtellan und Staroſten iſt; ſie ſind 
alle Bruͤder. Dieſes Verhaͤltniß wird freylich zer⸗ 
riſſen, wenn ein Edelmann bey dem andern in 
Dienſte tritt; Noth bricht Elfen, ſagen die Deut: 
ſchen. Wo iſt der Mann, deſſen Magen nicht zu⸗ 
letzt über feinen Stolz triumphirt! Durch dieſe 
Gleichheit faͤllt die ewige Animoſitaͤt zwiſchen dem 
hohen und niedern Adel ganz weg. Wer weiß 
nicht, wie viel Ungluͤcke dadurch ſchon geſtiftet wor⸗ 
den ſind! Allenthalben freuet ſich der kleine Edel⸗ 
mann, wenn er nur ſieht, daß dem großen Adel 
etwas Kraͤnkendes, etwas Demuͤthigendes wider⸗ 
fahrt; es iſt unglaublich, wie weit dieß in jedem 
adelichen Zirkel geht! Allenthalben iſt aber auch der 
hohe Adel, wo er immer Statt findet, auf er⸗ 
ſchlichene unbillige Praͤrogativen eiferſuͤchtig; es 
iſt nicht weniger auffallend, oft gar empoͤrend, mit 
welcher Indignation in ſeinen entre nous von dem 
kleinen Adel geſprochen wird. Alles Salz des Wi⸗ 
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tzes muß den ſogenannten Großen zu Gebothe ſte⸗ 
hen, wenn ihre kauſtiſche Zunge dieſe Gattung ih⸗ 
rer Bruͤder zum Gegenſtande ihrer Sarkaſmen 
macht! Die meiſten Menſchen kennen dieſe Ani⸗ 
moſitaͤt nur auf der einen oder der andern Seite, 
und nur wenige, faſt nur Ausländer, ſind mit 
dem Reciprocum, welches hier Statt findet, hin⸗ 
reichend bekannt. Beyde Theile haben unrecht; 
aber das Unrecht des großen Adels iſt darum 
ſchaͤdlicher, weil er mehr Gewalt, mehr Einfluß 
hat, ſeinen guten Willen geltend zu machen. Da⸗ 
fuͤr wird dieſer auch vom großen Publicum deſto 
mehr gehaßt, deſto mehr ſatyriſirt; denn ſo 
weit iſt es doch, Gott ſey Dank! gekommen, daß 
man ſich nicht mehr ſcheut, die Kinder des Gluͤcks, 
welche ſich ſo gern auf Koſten anderer empor zu 
heben ſuchen, wenn ſie es verdienen, immer mehr 
dem oͤffentlichen Spotte Preis zu geben. Auch 
alle die Airs, womit ſich Einzelne als Schwach⸗ 
koͤpfe ſo beſtimmt hier und da noch immer legiti⸗ 
miren, haben ſo ziemlich allenthalben den Curs 
verlohren, ſie werfen keinen Schatten mehr auf 
den, den ſie treffen ſollen; eine Nacht hingegen 
werfen fie auf jenen in unſern Tagen zurück, der 
fie ſich erlaubt. Das Jahrhundert iſt wirklich fo 
weit vorgeruͤckt, daß es durchgehends in jedem 
beſſeren Zirkel amuͤſant iſt, der nachgeſetzte Theil 
zu ſeyn. Deſto brandmarkender iſt heute die Schan⸗ 
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de, ſich urvaͤterliche pedantiſche Nachſetzungen, es 
fen „gegen wen es wolle, zu erlauben. 

Dieß alles findet in Polen bey der mehreren 
Gleichheit des erſten Standes, und bey der Lage 
der Sachen, daß der reiche betitelte Pole ſich nur 
durch die Gunſt des kleinen Adels emporheben, 
und in Anſehen erhalten kann, weit weniger Statt. 

Dieß ſind aber nicht die einzigen Nachtheile, 
wodurch die hoͤheren adelichen Rangſtufen dem 
Staate ſchaͤdlich werden; es giebt deren noch meh⸗ 
rere. Durch fie wird die Anhaͤufung der Geldmaſ⸗ 
ſe in einzelnen Familien vorzuͤglich beguͤnſtiget, 
und es iſt bekannt, daß nichts die Geſundheit ei⸗ 
nes Staates fo ſehr konvellirt, als eine ſehr ums 
gleiche Vertheilung des Nationalreichthums. Die 
Familien, welche im Ganzen allemahl die reicheſten 
ſind, heurathen bey ſtattfindenden erblichen Praͤdi⸗ 
caten von Grafen und Freyherren beſtaͤndig unter⸗ 
einander; die gräfliche Tochter mag oder darf Feis 
nen Edelmann zu ihrem Gatten waͤhlen; eben ſo 
ſteht es um die Wahl des jungen Grafen. Im 
letzten Falle findet nur die einzige Ausnahme Statt, 
wenn es irgendwo ein Fraͤulein giebt, die durch 
ihr vaͤterliches Erbe den Flor eines ſinkenden graͤf— 
lichen Hauſes zu erneuern; oder wenn durch eine 
ſolche Partie ein Kadet eine gut dotirte Nebenlinie 
im Stammbaume zu ſtiften im Stande if. Nir— 
gends denkt man fo ſehr auf die gemeinſchaͤdlichen 
Majorate, als in dieſen Familien; nirgends ber 
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guͤnſtiget man ſo ſehr den Majordomus als hier. 
Man nehme nun die eminenten Vortheile dazu, 
die dieſe Familien durch ihr Uebergewicht beym 
Hofe, bey Vertheilung der Praͤbenden von Kano⸗ 
nikaten, Komenthureyen, Bißthuͤmern u. dgl.; 
bey Beſetzung der eintraͤglichſten Landeschargen, 
bey Erſchleichung mancher unrechtmaͤßigen Beguͤn⸗ 
ſtigungen, worauf der kleine aͤrmere, weniger be⸗ 
guͤnſtigte Edelmann Verzicht leiſten muß, ſich zu 
verſchaffen wiſſen. Und alles dieſes hat in den vo⸗ 
rigen Zeiten noch nie einen ſo nachtheiligen Ein⸗ 
fluß als itzt gehabt; dieß eben entkraͤftet vollends 
den Einwurf derjenigen, welche ſich auf einige 
Laͤnder beziehen, worin bereits doch durch Jahr⸗ 
hunderte die große Nobleſſe den kleinern Adel durch 
Anſichziehung des Nationalreichthums noch nicht 
ekraſirt hat. Es hat zwar damahls ſchon in man⸗ 
chen Laͤndern der große Adel den kleinen aufge⸗ 
zehrt; ich muß aber hier noch die Gründe anger 
ben, warum in unſern Tagen die üblen Folgen 
der adelichen Rangſtufen mit ſo ſehr beſchleunigten 
Schritten eintreten ſollen. Hier ſind ſie! In den 
Vorzeiten war weniger Gleichheit im Luxus; jeder 
Stand hatte den Umriß ſeines Aufwandes genau 
markirt, der Graf mußte wenigſtens ſo und ſo 
viele Bediente haben, ſo und ſo viele Kleider in 
ſeiner Garderobe aufweiſen koͤnnen; der Edelmann 
hingegen ſetzte ſich einer uͤbeln Nachrede aus, 
wenn er es an Kleidung und Equipagen den Gra⸗ 
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fen gleichthun wollte — hodie non fic! — Itzt 
iſt des Grafen Kammerdiener gerade ſo gut als 
der Graf ſelbſt gekleidet, die Frau des Kammer⸗ 
dieners geht nicht viel ſchlechter als die Graͤfinn, 
die Kammerjungfer thut es aber ihrer graͤflichen 
Gebietherinn, wo moͤglich, noch gern um einen 
halben Pas zuvor, der gute Bürger kleidet ſich 
mit den Seinigen nicht um ein Haar ſchlechter. 
Der beſtaͤndige Wechſel in der Mode hat alle koſt⸗ 
baren Kleider aus den Garderoben verbannt; die 
große Menge der Bedienten, fo wie faſt alle Gar 
lalivreen ſind ſo ziemlich durch den veraͤnderten 
Ton außer Curs gekommen. Auf Eauipagen 
wagt man noch am meiſten (obgleich faſt nirgends 
ſoviel als bey uns in Polen) und doch wird itzt 
ſelten ein Wagen fuͤr einige tauſend Thaler gebaut; 
man fragt auch bey der Equipage in unſern Tagen 
nicht ſo ſehr: wie praͤchtig, ſondern wie modern 
fie iſt! Wer dieſe Veränderung im Luxus übers 
denkt, der muß mir recht geben, wenn ich bes 
haupte, in unſern Tagen koſtet die Haushaltung 
eines graͤflichen Hauſes nicht viel mehr, als die 
Oeconomie eines adelichen koſtet. Der Edelmann 
und ſeine Familie kleidet ſich, und muß ſich ſo 
kleiden, wenn fie ſich nicht dem Naſerümpfen der 
Geſellſchaften Preis geben wollen, wie es die graͤf⸗ 
liche Familie thut; kann jener auch in der Equipa⸗ 
ge etwas zuruͤckbleiben: ſo muß er doch ebenfalls 
auch in Deutſchland nach einigen Jahren ſich nach 

einer 
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einer neuen Kutſche umſehen; dieß bringt der 
Wohlſtand in unſern Tagen ſchlechterdings mit 
ſich. Die Bedienten muß der Edelmenn fo hoch 
bezahlen, als es der Graf thut, und weil der 
letzte keiner Galalioree mehr bedarf, fo hat der 
Adeliche auch von dieſer Seite nichts zum Vor⸗ 
theile, ſeiner Ausgaben zum voraus. Hofmeiſter 
und Gouvernante, uͤberhaupt die ganze Erziehung, 
koſtet dem Adelichen eben ſo viel, wie dem Gra⸗ 
fen. Bey den Diners kann der Edelmann allein 
etwas weniger thun, er braucht deren nicht ſo 
viele zu geben: allein vor Zeiten konnte er dieſer 
Ausgabe ganz uͤberhoben bleiben; nur wenige 
Edelleute pflegten die Grafen (von welchen ſie 
die Ehre hatten, zur Tafel gezogen zu wer⸗ 
den) wieder zu ſich bitten zu laſſen. Der itzt 
etwas geſunkene Unterſchied zwiſchen einem Gra— 
fen und einem Edelmanne ſoll, wie man mir in 
Deutſchland erzählt hat, in älteren Zeiten fo groß 
geweſen ſeyn, daß es nur eine Gnade war, wenn 
Seine hochreichsgraͤfliche Gnaden ſich in die Woh⸗ 
nung ihres adelichen Nachbars zu begeben geruh⸗ 
ten; man wuͤrde es hier und da ſogar fuͤr etwas 
Anmaſſendes erklaͤrt haben, wenn der Edelmann ei⸗ 
nen eminenten Grafen zum Diner gebethen haͤtte. 
Fuimus Troes, dieß iſt nun vorbey; itzt fordert 
in jedem Lande, wo man weiß, was Ton und 
Sitten ſind, jeder charakteriſirte Buͤrgerliche vom 
Grafen, bey dem er nicht im Brode ſteht, einen 
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Gegenbeſuch, und er lacht des kriechenden Gelehr⸗ 
ten, der ſich hier und da noch eine Ehre daraus 
macht, anſtatt eines Gegenbeſuches mit einer graͤf⸗ 
lichen Mahlzeit beehret zu werden. Freylich giebt 
es noch Ausnahmen; aber ſie ſind auch der Stoff 
zu den Ridikuͤls der ganzen feinen Welt. Was 
ſoll nun ein Adelicher thun, er kann ſich mit dem 
graͤflichen Gegenbeſuche nirgends begnuͤgen, er 
muß dem Grafen fein Diner zuruͤcke geben = weis 
ter bleibt ihm doch nichts uͤbrig. 

Aus allem dem ergiebt es ſich, daß 9 den 
geſtiegenen Luxus alle Staͤnde bis zum kleinen Adel, 
und zwar eingeſchloſſen den letztern ihre Ausgaben 
ungemein vermehret haben; der hohe Adel iſt es 
allein, der durch die Einſchleichung mehrerer 
Gleichheit Nutzen zieht. Dieß iſt um ſo mehr 
wahr, da durch die Beyſpiele der Joſephe und 
Sriedriche, und durch die Neigung des Publi⸗ 
cums für Simplicität der graͤfliche alte Splendeur 
faſt ganz außer Curs geſetzt worden iſt. Kann es 
bey dieſer Lage der Sachen anders ſeyn, als daß 
ſich ſeit zwanzig Jahren mehr als jemahls mit 
Rieſenſchrittten der Nationalreichthum bey den gro⸗ 
Gen Familien in jeder deutſchen Provinz anhaͤuft! 
Hierzu tritt nun noch der Umſtand, daß die Bes 
ſitzungen ſeit dieſer Zeit faſt allenthalben am Wers 
the noch geſtiegen ſind. Der hohe Adel wurde 
aber nicht dadurch ſeit dieſem Zeitpunete de facto 
doppelt reich; ſondern er kaufte noch allenthalben 
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ſo viele Guͤter zuſammen, als es ihm nur moͤg⸗ 
lich war. So ſind hier und da binnen zwey Des 
caden aus ſolchen Grafen, die man ſonſt für kaͤrg⸗ 
lich bemittelte ausgab, Milltonaͤrs geworden. 
Dieſem Uebel iſt nun in Polen fo ziemlich vorge⸗ 
beugt, und doch hat das alte Uebergewicht der 
einigen wenigen ſo uͤbermaͤßig potenten fuͤrſtlichen 
Magnaten das Land mehr als einmahl mit ſeinem 
Umſturze bedroht. Wo iſt aber ein Land, deſſen 
meiſte Revolutionen nicht durch die Landes ſatrapen 
bewirkt worden ſind? Deutſchland würde eben itzt 
mehr als irgend ein andres Reich von dem Ue— 
bergewichte ſeiner Großen zu fuͤrchten haben, wenn 
nicht der tiers - Etat und ſelbſt der Bauernſtand in 
unſern Tagen zu wohl ihr eigenes Intereſſe ders 
ſtuͤnden, um jener Uebermacht irgend einen Vor 
ſchub zu leiſten. Der letzte Umſtand macht es, 
daß auf den Fall einiger Anmaſſungen der hohe 
Adel in unſern Tagen mehr bedroht wird, als er 
zu bedrohen im Stande iſt. Das Acharnement 
und die Eiferſucht des kleinen Adels gegen den 
großen ſetzt die Apodiktieitat meiner Behauptung 
des Nachtheils adelicher Rangſtufen fuͤr den Staat 
vollends in ihr Licht. 

Jeder Edelmann erklart es zum Vorurtheil 
der grauen Vorzeit, daß der Sohn des Grafen, 
wenn er ein Tropf oder ein Taugenichts iſt, ſei⸗ 
nem guterzogenen Kinde wegen der ſehr oft probs 
lematiſchen Verdienſte ſeiner Ahnen den Pas neh⸗ 
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men, und dadurch vielleicht zu einer Partie gelan⸗ 
gen ſoll, auf die die Verdienſte ſeines Sohnes 
viel gegruͤndetere Anſpruͤche zu machen haben; er 
fuͤhlt es hier tief, daß es Ungerechtigkeit iſt, wenn 
der Lohn ein haarbreit uͤber den Wirkungskreis 
der eigenen Verdienſte hinausgedehnt wird. So 
ſehr der Sens commuͤn mit dieſer Philoſophie zu; 
frieden ſeyn mag, fo wurden freylich doch nur wer 
nige Mitglieder des Adels alle die Folgen nachge⸗ 
ben, welche ſich aus dieſer Behauptung ziehen 
laſſen. Ich meiner Seits würde. mich am wenig⸗ 
ſten dazu bequemen; denn meine Vorfahren haben 
ſich ſeit Jahrhunderten bey dem Motto béati pof- 
ſidentes recht wohl befunden. Wir Menſchen find 
nun einmahl ſo, nichts convellirt unſere Syſteme 
ſo ſehr, als unſer Intereſſe. Dem polniſchen Adel 
muß man aber doch die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß er hierin etwas conſequenter als jeder 
andere iſt. So lange, als bey Weitem der Haupt⸗ 
theil einer Nation nur noch eine rohe, nur zum 
Gehorchen faͤhige Maſſe ausmacht, iſt es billig, 
daß den wenigen, welche hervorleuthten, zu ſammt 
ihren Kindern das Recht, den übrigen als 
Obrigkeit vorzuſtehen, vorzugsweiſe ſchon darum 
zuerkannt wird; weil ſie es allein ſind, von denen 
man ſich eine ſolche Erziehung ihrer Deſeendenz 
verſprechen kann: daß auch ihre Kinder zur Lei⸗ 
tung der großen Volksmaſſe brauchbar ſind. Auf 
dieſen Vorzug machten ſte ſchon darum Anſpruch, 
. weil 
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durchgeſetzt worden ſeyn; ich will das nicht laͤug⸗ 


weil man ihnen ſelbſt alle Mittel zur Ausbildung 
tauglicher Staatsglieder fuͤr die kuͤnftige Genera⸗ 
tion aufs moͤglichſte an die Hand geben mußte; 
und hierzu trugen ihre Vorrechte wieder nicht wer 
nig bey. Dieß ſind die guten Gruͤnde, worauf 
der alte Adel ſeine Praͤrogativen feſtſtellen konnte. 
In Polen blieb nun die große Volksmaſſe bis 
in unſeren Tagen bey jenem Mangel an jeder 
Cultur ſo feſt ſtehen, daß ihr nichts als das Loos 
des Gehorchens zuerkannt werden konnte; die 
wenigen Buͤrger, welche ſich empor geſchwungen 
hatten, reichten ſonſt noch lange nicht zu, fuͤr das 
ganze Koͤnigreich gute Stammfamiltien in der Zahl 
zu formiren, um zum Flor desſelben einen geſegt 
neten tiers- Etat zu bilden. Kaum hatten ſich in 
den letzten Jahrzehenden die Umſtaͤnde etwas ger 
aͤndert: ſo nahm dieſe erlauchte Republik alle die 
Maßregeln zum Vortheile der reicheren «Bürgers 
ſchaft, welche mit der Aufrechthaltung des Wohl⸗ 
Fandes auf Seiten des Adels kompatibel find. 
Das Salus populi entſchied in eben dem Augen⸗ 
blicke ſowohl uͤber die Rabuliſterey des Juriſten, 
als über: das Intereſſe des erſten Standes. Ich 
will es nicht laͤugnen, daß den weiſen Geſetzen, 
welche dem. Bürger das adeliche Indigenat zuge⸗ 
ſprochen haben, vielleicht in jedem fruͤheren Zeit⸗ 
puncte, wo man die Gerechtſamen der Menſchheit 
noch nicht fo wie itzt anerkannte, nicht wurden 


nen; 
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nen: allein ſoviel iſt doch gewiß, daß nirgends 
weniger als in Polen die natürlichen Rechte der 
reichen Buͤrgerſchaft in dieſer Hinſicht gekraͤnkt 
worden ſind. Die großen himmelſchreyenden Be— 
druͤckungen, welche ſich die Beſitzer der Städte in 
anderer Hinſicht gegen den reichen Bürger erlaubt 
haben, beweiſen es freylich, daß es nicht an den 
piaſtiſchen Satrappen wuͤrde gelegen haben, auch 
hierin ſich gleich andern Nationen ein graues Vor⸗ 
urtheil zu Nutzen zu machen. 


Wenn man alles das, was ich hier vorge⸗ 
tragen habe, genau erwaͤgt, muß man auf den 
Gedanken gerathen, daß es gut waͤre fuͤr Polen, 
nicht nur den Großen des Landes zu verbiethen, 

keine erblichen Standeserhoͤhungen von irgend eis 
ner fremden Macht anzunehmen, ſondern auch 
die beſtehenden Fuͤrſten und Grafen in dieſer 
Republik, ungeachtet fie dieſe Würden mit Ger 
nehmigung des Staats angenommen haben, zu 
noͤthigen, dieſer Praͤrogativen ſich fur die Zu⸗ 
kunft zu begeben. Beym Auslande wuͤrde dieſes 
nicht gut angehen, weil man dort meiſten Theils 
auf dergleichen durchs Herkommen geheiligte Vor⸗ 
rechte einen zu großen Werth zu ſetzen gewohnt 
iſt; daher wäre es das beßte, daß man alle Edel⸗ 
leute, ſo arm ſie auch ſeyn moͤchten, in den Gra⸗ 
fenſtand erhöhte. Durch dieſen kuͤhnen Schritt 
Nachr. üb, Polen ꝛc. II. B. D wuͤr⸗ 


so Fragm. Betracht. uͤb. d. Rangſt. ꝛc. 


würde freylich der Souveraͤn eine Anzahl Familien 
disguſtiren; allein er wuͤrde eben durch ihn ſich 
auch der Zueignung von einer weit groͤßeren Zahl 
auf die entſchiedenſte Art verſichern, und die nach⸗ 
theiligen Folgen der adelichen Rangſtufen auf eins 
mahl aufheben. 
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(Aus dem Polniſchen uͤberſetzt.) 


Ferte opem cives patri vefire! Veftram 
libertatem, dum poteflis, defendite. Mil vos 
Deo Optimo maximo gratius, acceptiusque facere 
ve vobis perfuadete, quam bellum a teflis, a 
predüs, a templis auertere; remedium. eficacius 
nullum eſt, quam fi üs, quö vos ledere cogitant, 
ofienderitis: Vos nillil, quod ad. defenfionem vg, 
ram facere videatun, eſſe pretermijluros. 

F. Guicciardinus L. 10. 


O ihr meine geliebten Mitbürger! Nommt eurem 
Vaterlande zu Zuͤlfe! Vertheidiget eure Freyheit, fo 
Jange ihr konnt! Laſſet euch überzeugen, daß ihr 
Gott nichts angenehmeres thun koͤnnet, als wenn ihr 
den Krieg von euern Wohnungen, Landguͤtern und 
Gotteshaͤuſern abwendet; es iſt kein kraͤftigeres Mit⸗ 
tel, als daß ihr denen, die euch Schaden zu thun 
denken, zeigen werdet: Ihr wollet nichts unterlaſſen, 
was zu eurer Vertheidigung vortheilhaft ſeyn koͤnnte. 

F. Guicciardinus L. 10. 


35510 Schriften haben vorzuͤglich in Polen der Res 
volution vom 3. May (1791) vorgearbeitet; die erſte 
erſchien unter dem Titel: Betrachtungen uͤber das 
Leben des ꝛc. 2c. Jamoyski; die zweyte iſt die gegen⸗ 
wärtige, Dieſe geht nun ſchon geraderen Weges zum 
Ziele; hiet liegen die Hauptpuncte der neuen Conſti⸗ 
tution (Bildung eines dritten Standes, Erbfolge auf 
dem Throne, und letzteres zwar im Kurhauſe Sach⸗ 
fen) ſchon ohne Hüle in ihrer Nacktheit da. Sollte 
man nicht faſt vermuthen, daß der Verfaſſer dieſer 
Schrift der naͤmliche iſt, der den Entwurf zur neuen 
Conſtitution gemacht hat? Es erſchien dieſe Schrift 
im Sommer 1790, folglich kaum ein ganzes Jahr vor 
dem großen Nevolutionstage; kaum war fie da, fo 
war auch kein Exemplar mehr zu haben, ſie machte 
eine in ihrer Art einzige Senſation auf den polniſchen 
Adel. Gründe genug, um dieſe Brochure dem deut⸗ 
ſchen Publicum in einer Ueberſetzung vorzulegen! 
Hier oder nirgends findet man die Urſachen, war⸗ 
um man gerade dieſen und keinen andern Weg 
eingeſchlagen hat. Wenn der Feuereifer den Polen 
hier und da zu Invectiven gegen das Ausland hin⸗ 
teißet, wird der deutſche Leſer übrigens ſchon wiſſen, 
woran er ſich zu halten hat. 


Der Zerausgeber. 
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Wan wir, im Begriffe eine neue Conſtitution 
einer freyen Regierungsverfaſſung zu beſtimmen 
und anzunehmen, bey der Feſtſetzung eines ſo er⸗ 
wünſchten Werks unſern Zweck nicht verfehlen 
wollen; fo muͤſſen wir untruͤgliche Grundregeln 
haben, vermoͤge welcher wir einſehen koͤnnen, ob 
unſer Vorhaben gut oder boͤs iſt; wir ſehen uns 
daher genoͤthiget, uns ſelbſt zu fragen: Wozu be⸗ 
dürfen wir eine neue Conſtitution zu unſerer Re⸗ 
gierungsverfaſſung? Und was fuͤr eine Einrichtung 
derſelben muͤſſen wir feſtſetzen? 

In Anſehung der erſten Frage laßt uns un⸗ 
ſern innern Zuſtand betrachten, laßt uns auf uns 
ſere und unſerer Nachbarn geographiſche Lage fes 
hen; laßt uns die Geſchichte der Nation erwaͤ⸗ 
gen, ſo weit wir ſie mit den Urſachen der Ernied⸗ 
rigung und des Verfalls der Republik vergleichen 
koͤnnen, und wir werden leicht im Stande ſeyn, 
daraus einen Schluß zu machen, aus was für 
Urſachen wir eine neue Conſtitution zu unſerer Re⸗ 
gierungsverfaſſung beduͤrfen. 

Ziehen wir die geographiſche Lage unfers Lats 
des in Erwägung, und vergleichen fie mit der Ge⸗ 
ſchichte der polniſchen Nation in dem Zeitraum, 
da der letzte Jagello aus der männlichen Linie 
den Thron fuͤr freye Wahlen offen ließ, ſo finden 
wir, daß ſich die Lage der Republik Polen unter 

den 
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den Koͤnigen nach der Erbfolge auf der Abendſei⸗ 
te von Schleſien bis an die Graͤnzen von Eſtland 
gegen Morgen erſtreckte. Dieß war die Breite der 
zur Republik gehörigen Herrſchaften; die Laͤnge 
dieſes Landes hingegen hatte die Ufer des ſchwar⸗ 
zen Meeres nebſt den carpathiſchen Gebirgen gegen 
Mittag, und die Ufer des baltiſchen Meeres gegen 
Mitternacht zur Graͤnze. 

In einem ſo weitlaͤuftigen Reiche beſaß die 
Jagelloniſche Familie den polniſchen Thron nach 
dem Rechte der Erbfolge. Dieſe Nation war ehe— 
dem die einzige Sarmatiſche; da ſie aber durch 
verſchiedene Revolutionen zertheilt wurde, fieng 
ſie aufs Neue an, nach dem Rechte der guten 
Milvas zur Zeit der Regierung der Jagellonen 
ſich zu einem politiſchen Koͤrper zu vereinigen, und 
hinterließ in den Geſchichtbuͤchern der Menſchheit 
das ſchoͤnſte Beyſpiel, daß Polen durch die Ans 
muth und innere Güte feiner Regierungsverfaſſung 
das allerweitlaͤuftigſte Reich geworden iſt; da in⸗ 
deſſen andere nur nach Eroberungen begierige Nas 
tionen bald wegen verſchiedener Meknungen in 
Glaubensſachen, bald aus Begierde, ſich ein frem⸗ 
des Eigenthum unterwuͤrſig zu machen, die Men: 
ſchen in Europa mit blutigen Kriegen uͤberſchwemm⸗ 
ten, und dieſe unſelige Seuche bis nach beyden 
Indien hinfuͤhrten. Die polniſche Nation hatte 
nun nur ein einziges in fo weitlaͤuftige Graͤnzen 
eingeſchloſſenes Reich in gute Verfaſſung geſetzt, 
und 
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und beſaß Laͤndereyen mannigfaltiger Natur und 
Beſchaffenheit. 

Preußen theilte man in zwey Theile, in Oſt⸗ 
Preußen, oder das an der See gelegene, wel⸗ 
ches laͤngſt zu Polen gehoͤrte, und Weſtpreußen, 
das in kleinere Herzogthuͤmer zerfiel, und von den 
Kreuzrittern bekriegt wurde, die ein gewiſſer Con⸗ 
rad, Herzog von Maſovien, geſtiftet hatte. Die 
„gegen Polen und ihren Stifter ſo undankbaren 
Kreuzritter, Werkzeuge in der Hand der deutſchen 
Kaiſer, waren fo gluͤcklich, ſich Oft sund See 
Preußen zuzueignen, und kamen nach und nach 
zu einer ſolchen Ununterwuͤrfigkeit, daß ſie ſich eis 
ne eigene ordensritterliche Nation nennen konn⸗ 
ten, die zur Abſicht hatte, ſich Lithauen unter⸗ 
wuͤrfig zu machen, und ſich mit den Schwertrit⸗ 
tern zu vereinigen, welche in Liefland regierten. 
Der Vorwand, die Religion des Chriſtenthums 
unter den Heiden auszubreiten, diente dieſen Or⸗ 
densrittern dazu, ſich in den mitternaͤchtigen Rei⸗ 
chen von Europa auszubreiten, welche die roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer wider das Königreich Polen zur Aus⸗ 
fuͤhrung ihrer Abſichten brauchten. Dieſe herr⸗ 
ſchaftlichen Beſitzungen nun, welche die Kreuzrit⸗ 
ter von den Heiden und fuͤr Polen erbeuteten, fie⸗ 
len an das Jagelloniſche Haus. Sogleich vereis 
nigte Caſimir aus dem Jagelloniſchen Stamme 
das gegen Weſten liegende Preußen mit der Krone 
Polen, und Oſtpreußen verband Sigmund J. 

damit, 
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damit, und errichtete daraus für Albert, den 
erſten Herzog von Preußen, ein Lehensherzog⸗ 
thum. Dieſe beyden Nationen nun um ſo viel 
feſter miteinander zu verknuͤpfen, verlangte er 
durchaus, daß Albert ein polniſcher Senator wur: 
de, und gab ihm den erſten Platz an der linken 
Seite feines Throns ). 
Die 
) Als Sigmund der Erſte nach der Verbindung 
von ganz Preußen mit der Krone Polen noch bey 
ſeinen Lebzeiten die Krone auf dem Haupte ſei⸗ 
nes Sohnes Sigmund Auguſts gern geſehen haͤt⸗ 
te, war die Verufung eines Reichstags zu einer 
ſolchen Ceremonie noͤthig, die, fo ungewoͤhnlich 
ſie war, eben ſo wenig ſich fuͤr zugelaſſen nach 
den Geſetzen, als von einer alten Gewohnheit 
unterſtützt, erklaͤren ließ. Ein ſolcher Auftritt 
wurde ein Elections- Act genannt. Weil nun 
Albertus, Herzog von Preußen, damahls der er⸗ 
ſte polniſche Senator war, bemuͤhte er ſich aus 
allen Kraͤften, daß er bey der Wahl eines fünf: 
tigen Königs, ſowohl in der Quantität als Se⸗ 
nator, als in dem Vorzugsrechte eines Lehns⸗ 
herzogs von Polen, auch etwas moͤchte zu ſpre⸗ 
chen haben. Da nun aber der alte König Sig⸗ 
mund ſehr wohl wußte, was die Wahl der Kai⸗ 
ſer in Deuſchland auf ſich habe, und was die 
Wahl Sigmund Auguſts in Polen bedeute, ſo 
verſagte er dieß Recht dem Herzoge von Mreu⸗ 
fen, weil er fi) fuͤrchtete, es möchte bie bloß 
7 . 5 als 
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Die That Sigmund J. diente dem Koͤnige 
Sigmund Auguſt zum Vorbilde. Nach eben 
dieſen Regeln der Sanftmuth und Annehmlichkeit 
der Regierungsverfaſſung vereinigte Sigmund 
Auguſt ganz Liefland mit Polen, und nachdem er 
Curland und Semgallen zu einem Lehen für die 
Kettleriſche Familie beſtimmt hatte, nahm er fos 
gleich dieſe ganze Herrſchaft in ſeinen und der Re⸗ 
publik Beſitz, ja, wenn die Gerechtigkeit in Ab: 
ſicht auf Liefland ſo genau waͤre beobachtet wor⸗ 
den, als es Caſimir aus dem Jagelloniſchen 
Stamme, und Sigmund J. in Anſehung des 
Herzogthums Preußen gethan haben, fo wuͤrde 
Polen nicht das Ungluͤck erfahren haben, das es 
von Moskau, Schweden und Daͤnnemark erfah⸗ 
ren mußte. Maͤchtige Herren wollten, daß in 
Liefland aus den Commenthureyen der Ordensrit⸗ 
ter, und aus dem Rigaiſchen Erzbiſchofthum neue 
Staroſteyen errichtet wurden. Man konnte das 
Eigenthum der Geiſtlichkeit, und der nun ſchon 

ſaͤcu⸗ 


als eine Ceremonie in Polen vorgenommene Wahl 
in eine wirkliche Erwaͤhlung aus mehreren ver⸗ 
wandelt werden, wie es auch kurz darauf nach 
dem Tode Sigmund Auguſts geſchahe, bey wel⸗ 
cher der Herzog von Preußen auch keinen An⸗ 
theil am Wahlgeſchaͤfte haben konnte, ungeach⸗ 
tet er ſogar ein Kandidat zur Krone war, weil 
es ihm Sigmund der Erſte zugleich mit dem Ser 
nat bald Anfangs abgeſchlagen hatte. 
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ſaͤculariſirten Commendatoren, worüber ſchon Ger 
waͤhrleiſtungen vorhanden waren, nicht verſchonen. 
Die verführten und zerſtreuten Ordensritter bega— 
ben ſich zum Theile unter die Vorſorge von Schwer 
den, zum Theile auch unter den Schutz des Kais 
ſers. Nun fiel ein anſehnlicher Theil von Lief— 
land von Polen ab, und an die Schweden. Moſ— 
kau (Rußland) ward von dem öfterreichifchen 
Hauſe gegen die Polen aufgewiegelt; Daͤnnemark 
unterſtüͤtzte feine Anforderungen an das Erzbißthum 
Riga, das ihm verpfaͤndet war, und die ſchwedi⸗ 
ſchen und ruſſiſchen Kriege waren Urſache und Fol⸗ 
ge von der Abnahme und dem Verfalle der Re⸗ 
publik. 

Mit Lithauen gieng es nicht ſo. Denn dieſe 
mit weiten Beſitzungen verſehene und thaͤtige Na— 
tion verband ſich zur Eintracht mit der Republik 
unter der Regierung der Jagellonen, und hatte 
ſchon noch vorher die Anmuth einer fanften Res 
gierungsverfaſſung geſchmaͤckt, ehe dieſe Familie 
vollig verloſchen war. Es war nicht noͤthig, eine 
Lehensherrſchaft in Lithauen zu errichten; denn 
die Beherrſcher dieſer Nation hatten die Krone 
und das Scepter von Polen feyerlich zugeſagt bes 
kommen. So ſchickte es ſich fuͤr unſere Vaͤter 
nach der erloſchenen Jagelloniſchen Linie, und 
nach einer vollkommenen Vereinigung beyder Na⸗ 
tionen zu einen Staatskoͤrper zu handeln; da nun 
Lithauen und Polen eine unzertrennliche Republik 
aus⸗ 
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auszumachen angefangen hatten, da ſie eine eins 
zige und vollkommen freye Nation geworden war, 
haͤtte man die Krone dem Herzoge von Preußen 
mit dem Rechte der Erbfolge uͤbergeben, und ganz 
Preußen zur Theilnehmung an eine freye Regie⸗ 
rungsverfaſſung zulaſſen ſollen. 

Es iſt nichts bedruͤckenderes fuͤr einen freyen 
Staat, als wenn ein einziger Deſpote über viele 
Nationen regiert; es iſt eben auch im Gegentheile 
keine gewiſſere und dauerhaftere Regierungsverfaſ⸗ 
fung, als wenn ſich Nationen im Geiſte der Frey 
heit zu einerley Conſtitution der Regierungsform 
verbinden. Das ſehen wir heute an der polnifchen 
und lithauiſchen Nation, ſeitdem fie ein gemein⸗ 
ſchaftliches Intereſſe der Freyheit errichtet haben, 
wollen fie von einander weder im Gluͤcke, noch 
im Ungluͤcke abgehen. Jede Trennung zwiſchen 
ihnen wuͤrde auch den Verfall ihrer allgemeinen 
Freyheitsrechte nach ſich ziehen. Wir wuͤrden eben 
dieß in der Verbindung des Herzogthums Preu⸗ 
ßen mit Polen und Lithauen geſehen haben, wenn 
man nach dem Tode Sigmund Auguſts den 
Herzog von Preußen zum polniſchen Throne er⸗ 
waͤhlt haͤtte. 

Ganz anders verhaͤlt ſich die Sache, wenn 
Nationen ſich unter die Herrſchaft eines Souve⸗ 
raͤns vereinigen; und wiederum iſt es etwas anders, 
wenn ſie ſich zur Erhaltung ihrer Freyheitsrechte 
und Vorzüge als Mitbürger verbinden. Im er⸗ 

ſten 


! 
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ſten Falle verliert eine Nation ihre Freyheit, wenn 


ſie ſich unter eine fremde Herrſchaft begiebt; im 


andern gewinnt ſie eine Freyheit, wenn ſie ſelbe 
nicht hatte; ſie vervollkommnet und vergroͤßert ſie, 
wenn ſie ſelbe ſchon beſaß. Damahls aber hatten 
die maͤchtigen Herren in Polen ganz ein anderes 
Vorbild der Freyheit vor ſich. Die Einrichtung 
der deutſchen Reichsverfaſſung war das Muſter 
ihrer Vorſchritte. Was ſich daher mit einiger 
Mächtigen Gewalt nicht vertragen wollte das 
konnte von ſolchen Perſonen nicht angenommen 
werden, die auf ihre perſoͤnlichen Vorrechte, ihre 


Unabhängigkeit und Freyheit fich ſtuͤtzten; anſtatt 


alſo die in Preußen regierende Familie zum Thro⸗ 
ne zu erwaͤhlen, erklärten fie, einer einzigen Per⸗ 
ſon zu Gefallen, den Thron fuͤr einen durch die 


Wahl zu beſetzenden Thron, da ſie anſtatt deſſen 


die unter den Lehen verbundenen Preußen durch 
ein unaufloͤsliches Band mit der Krone Polen haͤt⸗ 
ten vereinigen ſollen, und um dieſes ganze Herzogs 
thum nicht zur Theilnehmung an allgemeinen Frey⸗ 
heitsrechten kommen zu laſſen, wollten ſie lieber 
den Heinrich von Valois, und nachgehends den 
Stephan zum Könige erwaͤhlen. Wären un: 
ſere Vaͤter dabey ſtehen geblieben, einen beträchts 
lichen Theil des Landes einem Fuͤrſten zur Lehens⸗ 
herrſchaft zu laſſen, welchen ſein eigener Vortheil 
und die Form der Regierung von dem übrigen 
Theile des republikaniſchen Staatskoͤrpers unter: 
ſcheiden 


— ‚— ah a en Me 
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ſcheiden muß, fo würden fie gewiß eingeſehen hae 
ben, in was fuͤr eine Gefahr ſie uns und unſere 
Freyheit geſtuͤrzt haben. Denn ein unumſchraͤnkt 
regierender Fuͤrſt in einem unumſchraͤnkten, ob⸗ 
gleich ein Lehen ausmachenden Lande findet in eis 
ner Republik nichts, was mit feiner Groͤße übers 
einſtimmen koͤnnte, nichts, was ihm dieſen ‚Uns 
terſchied erſetzen koͤnnte, der ſich zwiſchen einem 
freyen Volke in der Nation, und zwiſchen einem 
über die Menſchen unumſchraͤnkt regierenden Mans 
ne findet. i 

Die Erwaͤhlung Sigmunds III. war gewiſ⸗ 
fer Maſſen eine Näherung des polniſchen Thrones 
zum Rechte der Erbfolge. Die in Schweden nach 
dem Rechte der Erbfolge regierende Familie aus 
dem Hauſe Waſa kam durchs Recht der Wahl 
zur Krone von Pohlen, und wenn nicht der Un⸗ 
terſchied in der Religion geweſen wäre, ſo wuͤrde 
Schweden und Polen eingeſehen haben, wie hoͤchſt 
nothwendig es für alle beyde fey, ihre Kräfte zur 
Beſchuͤtzung der Freyheit wider Herrſchende und 


Fremde gemeinſchaftlich zu vereinigen. Allein 


Sigmund III. wollte die Schweden wieder zum 
katholiſchen Glauben bringen, und verlohr dadurch 
für ſich und feine Nachfolger das Recht gänzlich, 
die ſchwediſche Krone jemahls zu erlangen, ja er 
pflanzte einen lange dauernden Widerwillen zwiſchen 
dieſen Nationen. Die Schweden ließen ſich ger 
brauchen, Liefland zu entreißen, ſchloßen ein Buͤnd⸗ 

nie 
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di mit dem Marggrafen von Brandenburg, die 
3 ſem preußiſchen Lehensherzoge, gegen die Polen, 
. und legten dadurch den Grund zum Anwuchſe der 
ı preußiſchen Monarchie. 

Die Maſchine einer guten Regierungsverfaſ⸗ 
IM! fung iſt nicht ſo leicht einer Zerruͤttung unterwor⸗ 
| fen. Die erſten erwaͤhlten Könige, die doch noch 
u einige Hoffnung hatten, ihren Thron erblich ges 
N macht zu ſehen ), und noch mehr ausuͤbende Ges 
! 9 - walt 


) Wenigſtens waren Zeinrich von Valois und 
Stephanus Bathory, da fie für die Prinzeſſinn 
Anna, Tochter Sigmund des Erſten zu Män⸗ 
nern beſtimmt waren, bey ſich ſelbſt der Mei⸗ 
nung, daß ſte es durch die Verbindung mit dem 
in Polen regierenden Hauſe mit der Zeit dahin 
bringen wuͤrden, ihre eigene Nachkommen bey 

| der Krone Polen zu erhalten. Auf dieſe Art 

ul gelangte Olsdislaus Jagello durch die Verheu⸗ 

rathung mit der Prinzeſſinn Hedwig zur polni⸗ 
ſchen Krone, aber er hinterließ durch die Er⸗ 
binn des Throns keine Nachfolger für die Krone 


vererbte er ſich nicht; und von der Graͤfinn 
Cilicia habe er nur eine einzige Tochter, welche 
er an den Markgrafen von Brandenburg ver⸗ 
heurathete, und dem er die Krone Polen ver⸗ 
ſicherte, wenn er, Vladislaus, keinen maͤnnli⸗ 
chen Erben weiterhin bekommen ſollte. Er be⸗ 
kam allererſt mit der Sophig Fuͤrſtinn von 
Vijow, 


aus eigenem Geblute. Denn mit der Zedwig 
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walt beſaſſen, verrichteten noch große Thaten. 
Stephan Batory und Sigmund J. bezaͤhmten 
die 


Rijow, die gar nicht zum Gebluͤte der Piaſten 
gehoͤrte, zwey Soͤhne, und dieſen verſicherten 
die Polen das Recht zur Erbfolge durch einen 
feyerlichen Act, der in's Grod zu Jedtna ein⸗ 
getragen worden. Eben dieſer Geſinnung wa⸗ 
ren auch Zeinrich und Bathory, da man dieſen 
beyden Koͤnigen die Prinzeſſinn Anna, Tochter 
des Koͤnigs Sigmund im Voraus zur Gemahlinn 
beſtimmt hatte. Da aber das Königreich Frank⸗ 
reich auf diefen Zeinrich von Valois fiel, noch 
ehe er ſich vollkommen entſchloßen hatte, ob er 
ſich mit dieſer Prinzeſſen Anna vermahlen woll⸗ 
te, und Stephan Bathory fie damahls zur Ge⸗ 
mahlinn nahm, da fie zwar Koͤniginn, aber 
vielleicht nicht mehr Mutter werden konnte; ſo 
gab er ſeine und der Nation vereitelte Hoffe 
nungen auf. Das iſt unfehlbar gewiß, daß, 
obgleich Sigmund Auguſt auf das Erbrecht von 
Lithauen und Reuſſen Verzicht that, er doch 
eben dadurch ſeine Familie von dem polniſchen 
Scepter entfernte (denn die Vereinigung beſtehet 
darin, daß ein Koͤnig von Polen auch zugleich 
Großherzog von Lithauen iſt) dennoch haben 
die Polen gleich anfangs, den Verpflichtungen 
der Verbindung (Vereinigung) wohl eingedenk, 
da fie bey der Verzichtleiſtung Sigmund Au⸗ 
guſts ſich verhuͤrget hatten, für feine Familie 

ent⸗ 
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die ſich vergroͤßernde Macht Rußlands, und ges 
wannen die Laͤnder wieder, die zu Lithauen oder 
zum Herzogthnme Kijow gehörten. Da aber zu 
den Zeiten Johann Caſimirs die Allgewalt der 
Maͤchtigen ihre hoͤchſte Stufe in der Verwaͤgenheit 
erreichte, womit die großen Herren in Polen anfiens 
gen, ein fremdes Kriegsheer ins Land hereinzu⸗ 
fuͤhren, ja ſich ſogar wider ihren Koͤnig und das 
Vaterland mit dem Feinde zu vereinigen; da kam 
die Regierungsverfaſſung in Verfall, da Tanken 
die Kräfte der Nation dahin, da gieng die Hoffs 
nung voͤllig unter, die maͤnnliche Staͤrke und den 
Charakter der Polen jemahls wiederkehren zu fer 
hen. Damahls führte bald ein Radziwil die 
Schweden wider den Koͤnig und die Nation herein, 
bald ein Kubomirsfi die Oeſterreicher und Tar⸗ 
taren, und da Chmielnitzki die Bauern in der 
Ukraͤne aufruͤhriſch gemacht hat, kam er ſchon zu 
einer ſolchen Frechheit, daß die Abgeſandten von 
Rußland,, Hungarn und anderen Hoͤfen bey ihm 
ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hatten *). 8 
0 


entweder das naͤchſte Recht zur Krone, oder 
doch eine ſchickliche Verſorgung zuzuſtchern, die 
Anna die Schweſter desſelben eine Infantinn 
von Polen genannt, und das Polniſche Scepter 
fuͤr die Nachkommen der Koͤniginn von Schwe⸗ 
den, Maria, treulich vorbehalten. N 
) Abſchrift eines Briefs des Woywoden von Bratz⸗ 
lan an den König Johann Caſtmir: „Vor vier⸗ 
zehn 
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Johann Caſimir ſuchte zwar alles auf, den 
Nahmen der Polen in ſeiner Wuͤrde zu erhalten; 
aber 


zehn Tagen haben wir an Euer Koͤnigliche Ma⸗ 
jeſtaͤt unſern allergnaͤdigſten König und Herrn 
weitläuftig geſchrieben, was wir für eine große 
Veranderung an dem Chmielnitzki und an allen 
Coſaken gefunden haben, was fie fuͤr Streiche 
mit dem Ruſſiſchen Czar, mit dem Fuͤrſten von 
der Moldau, Wallachey und dem Oeſterreichi⸗ 
ſchen Kayſer (Gott gebe nur, daß dieſer Brief 
nicht aufgefangen wird!) vornehmen, da die 
Wälder allenthalben voller Coſaken find; jetzt 
ſchreiben wir mit Ziffern durch einen eigenen 
Bothen, und machen Euer Königlichen Majeſtaͤt 
folgendes bekannt: Erſtlich, daß wir noch nichts 
Beſſeres weder ſehen noch hoͤren, außer das, 
was wir ehedem geſehen haben. Die Abgeſand⸗ 
ten von Moskau, aus der Wallachey und aus 
Oeſterreich ſind bey dem Chmielnitzki, und der 
Patriarch von Moskau, mit dem ſich Chmiel⸗ 
nitzki auf einige Tage verſchloſſen, muß was 
vorhaben. Auch der Thoadbey iſt bey dem 
Chmielnitzki, und eine Horde campirt unter dem 
ſchwarzen Walde; wir koͤnnen uns ſchwerlich 
Frieden verſprechen, jedoch begegnen wir dem 
Lauf der Dinge, ſo gut wir koͤnnen durch den 
Geiſtlichen, den Metropoliten und andere uns 
guͤnſtige Ruſſiſche Perſonen. Andere gemeine 
griechiſche Moͤnche ſchaden uns mehr, als daß 
Nachr. üb. Polen ꝛc. II. B. E fie 
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0 aber er war nicht vermoͤgend, die Graͤnzen unver 
10 ſehrt zu behaupten, und noch weniger im Stande, 
Hl die 


| | fie uns helfen ſollten. Wir haben Briefe zur 
ih noͤthigen Verſtaͤndigung an die Geiſtlichen, den 
I Metropoliten und an den Fuͤrſten Lentrowsti, 
1 wie auch das Schreiben geſendet, das der Chmiel⸗ 
nitzki aufgeſetzt hatte.“ Die Abſchrift dieſes 
Briefs, welche als eine Handſchrift aus der Za⸗ 
luskiſchen Buͤcherſammlung genommen, bewei⸗ 
ſet, daß das gemeine Volk in der Ukraͤne zur 
Zeit Johann Cafimivs fo aufgewiegelt geweſen, 
daß das Haupt dieſer Aufruhreriſchen, Chmiel⸗ 
nitzki, anfing, in Europa bekannt zu ſeyn, daß er 
nicht nur einen Abgeſandten yon dem Ruſſiſchen 
Czar, ſondern auch vom Oeſterreiſchen Kayſer 
bey ſich hatte, die durch ihn auf den polniſchen 
1 Thron erhoben werden wollten; ja noch uͤber⸗ 
| dieß ſtand dieſer Chmielnitzki in einem Brief⸗ 
wechſel mit Cromwell, dem Protector von Eng⸗ 

land. Anfangs war er dem Johann Caſimir 

treu, und ließ ſich nicht durch Ueberredungen des 

ruſſiſchen und roͤmiſchen Kaiſers geneigt machen; 

daher konnten ihn ihre hinterliſtige Anſchlaͤge 

| nicht feſſeln, um dem Johann Caſimir an der 
Il Krone hinderlich zu ſeyn: dennoch iſt es eine in 
die Augen fallende Sache, daß wir Polen uns 

nur unſer gegenwaͤrtiges Ungluͤck vor Augen ſtel⸗ 

len; wenigſtens wollen wir aus den vergangenen 

5 Widerwaͤrtigkeiten nicht kluger werden lernen; 

und 
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& 


die ehemahlige Staatsverfaſſung wieder herzuftels 
len. Liefland fiel von Polen ab, das Großherzog 
x thum 


und gleichwohl glaube ich, wenn die Rede von 
einem Chmielnitzki iſt, wenn man von dem Blut⸗ 
bade vom Jahr 1768 redet, und von allem dem, 
was die Deputation zur Inquiſition gegen den 
Archimandriten von Jlutzk, den auf dem Reichs⸗ 
tage verſammelten Staͤnden vortrug, ſich dieß 
niemand fo vorſtellt, weder die Revolution in 
Frankreich, noch den Aufruhr in Brabant, noch 
endlich wie die jetzige Empörung der Saͤchſiſchen 
Bauern. Das ſind haͤusliche Ungluͤcksfaͤlle, fie 
find oft vorgefallen, ſie betreffen uns heutiges Ta⸗ 
ges; darum kann fie ein vernünftiger Landesein⸗ 
wohner nicht leichtſinnnig uͤberſehen. Was fehl⸗ 
te denn noch dazu, daß die Raͤdelfuͤhrer der Co⸗ 
ſaken nicht ein neues Koͤnigreich auf den Truͤm⸗ 
mern von Polen errichteten? Man ſteht es au⸗ 
genſcheinlich, daß wenn nicht eine perſoͤnliche 
Dankbarkeit gegen Olsdislaus den Vierten, und 
eine beſondere Zuneigung gegen Johann Caſt⸗ 
mir von ſeiner freyen Mine abgehangen haͤtte, 
wem die polniſche Krone zugehoͤrte; fo wurde 
er ſich in Kurzem darauf, durch den verfuͤhre⸗ 
riſchen Patriarchen angereitzt, entſchloſſen ha⸗ 
ben, dem Johann Caſimir ganz Reuſſen zu neh⸗ 
men, und wuͤrde die Jan und Weichſel zu Graͤn⸗ 
zen feines neuen Reichs gemacht haben. Nichts 
fehlte dazu, als nur das Einzige, daß Chmiel⸗ 
e 2 nigki 
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thum Preußen warf das Joch der Lehnsbarkeit von 
ſich, Rußland nahm einen betraͤchtlichen Theil der 
Lander über dem Dnieſter gelegen weg; Oeſterreich 
nahm die Salzgruben in Beſitz; und da Johann 
Caſtmir ſah, daß er durch fein Zureden die All 
gewalt der Maͤchtigen nicht zur Aenderung ihrer 


Geſinnungen bringen konnte, legte er noch bey 
Lebzeiten die Krone nieder, damit die entfernteſte 


Nachwelt wiſſen möchte, daß, da er nicht ſtark ges 
nug war, eine ſchlechte Regierungsverfaſſung zu 
verbeſſern, doch Muth und Entſchloſſenheit genug 
hatte, nach ihren Muſtern (Maßregeln) nicht zu 
regieren, damit die Nachwelt demjenigen, der die 
Wuͤrde des polniſchen Nahmens aufrecht erhalten 
ſollte, nicht den Vorwurf machen koͤnnte, er habe 
den Glanz des Scepters dem Wohlſtande der Na⸗ 
tion vorgezogen. 

Einmahl noch hatten die Polen eine gelegene 
Zeit, ihre alte Verfaſſung wieder herzuſtellen, 
wenn fie nach dem Johann Caſimir die Bran⸗ 
denburgiſche Familie unter den Bedingungen der 
alten Vereinigung des Herzogthums Preußen mit 
Polen und Lithauen zum Throne berufen hät: 

ten. 


nitzki nicht ein Trinker geweſen waͤre, und man 
würde heute von dem Nahmen des Koͤnigreichs 
Polen eben ſo reden, wie man jetzt von der re⸗ 
publikaniſchen Verfaffung von Rom und Grie⸗ 
chenland ſpricht. 
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ten”). Aber gerade zu der Zeit, da ſich Polen 
ſchon in einem ohnmaͤchtigen Stande befand, fieng 
man 


5) Man kann das Haus Brandenburg jetzt nicht in 
der Ruͤckſicht betrachten, in welcher man es zur 
Zeit Johann Caſimirs betrachten konnte, da 
es nun uber die maͤchtigſte Monarchie in Euro⸗ 
pa das Scepter führt, und mit Huͤlfe ulſerer 
Unordnung anſehulich geworden iſt. Es war | 
leicht, eine Vereinigung Preußens und anderer 
Erblaͤnder des Brandenburgiſchen Hauſes mit 
der Krone Polen und dem Großherzogthum Li⸗ 
thauen zu Stande zu bringen, da es noch nicht 
den Rahmen eines Königreichs führte; heute 
ſcheint es eine ſehr ſchwere Unternehmung zu 
ſeyn, daß eine ſo große Macht mit uns in Ver⸗ 
bindung zu treten, und unſere Rechte annehmen 
ſollte. Ohne dieſe Verbindung würde es eine 
gänzlich unmögliche Sache ſeyn, noch uͤberdieß 
| an eine Erbfolge auf dem Throne fuͤr das Haus 
„Brandenburg zu gedenken. Meiner Meinung 
| 


nach iſt es der Nation immer zu wuͤnſchen, daß 
wir die Saͤchſiſche Familie zum polniſchen Thro⸗ 
ne berufen, in Anſehung deſſen, daß der Chur⸗ 
fürft aus dem Jagelloniſchen Gebluͤte und. Jo⸗ | 
| hannes des Dritten abſtammet, daß er ein | 
) Enkel und Urenkel von unfern, zwehen guten, 

| obgleich ungluͤcklichen Koͤnigen iſt, da er die 
0 polniſche Sprache verſteht, und es auch vor⸗ 
theilhaft ware, wenn ein Pole feinen König, 
wenn 
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\ man an, ſolche unvermoͤgende Könige zu erwaͤhlen, 
daß fie ſich der Gewalt der Maͤchte gar nicht 
5 wider⸗ 


a wenn er einen Vortrag thut, verſtehen, und 
N | ſich mit ihm vertraulich unterreden koͤnnte. 
00 Der Churfürſt von Sachſen herrſcht über das 
I aufgeklärteſte und arbeitſamſte Volk unter der 
deutſchen Ration, das ſich in zwey Stamm ||, 
theilt. Die Einwohner der Lausnitz und Mei⸗ || 
ßen find unſere Halbbruͤder, Sclavonier, die 
ehemahls zu Polen gehört haben. Und die Be⸗ | 
wohner von Sachſen find die Stammvater der 
Engelaͤnder, die es verſtehen, frey zu ſeyn, 
und über die vernuͤnftigſte Freyheit jedes Einwoh⸗ 
ners halten. Es ſcheint mir, daß uns der Him⸗ 
mel ſelbſt diefen guten Fürften mit dem Finger 
hi feiner Allmachtshand anweiſet, da es die allge- | 
meine Stimme der Nation iſt, daß er nach dem 
allerlaͤngſten Leben des uns jetzt fo anadig be⸗ 
herrſchenden Stanislaus Auguſts das Haupt un⸗ 
ſerer Republik werden mochte. Ich ſage hier 
nichts von den perfönlifchen vortrefflichen Ei⸗ | 
genſchaften des Churfürften von Sachſen, von 
ſeiner guten und ſanftmuthsvollen Regierung, ö 
von ſeiner auf die vernünftigſte Sparſamkeit ge⸗ | 
gruͤndeten Oekonomie, von feinen unbeſcholte⸗ 
nen Sitten, und der ſtrengen Beobachtung der 
Pflichten der Roͤmiſchkatholiſchen Religion, von 
ſeinem mitleidsvollen Herzen, und der Einſicht 
in das menſchliche Elend, von der Herablaſſung 
gegen 
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widerſetzen konnten. Unter der Regierung zweyer 
auf einander folgender Piaſten wurden die preußi⸗ 
ſche und ruſſiſche Monarchie zu den gefaͤhrlichſten 
Nachbarn für die Polen. Der Heldengeiſt Jo⸗ 
hanns III. trug ſo viel zur Schwaͤchung unſerer 
Macht bey, als das Unvermögen des Königs Mi 
chael. Johann unterſtuͤtzte damahls das feinem 
Untergange nahe öfterveichifche Haus, da er dar⸗ 
auf hätte denken ſollen, die Macht Rußlands nicht 
ſo heranwachſen zu laſſen. Rußland wurde ge⸗ 
wahr, daß es leichter iſt, Polen unter Wahlkoͤni⸗ 
gen durch die Unterſtuͤtzung der Anarchie zu ders 
nichten, als durch Kriege, von denen der Erfolg 
oft ungewiß iſt, und fieng ſeit dem Gnymultows⸗ 
kiſchen Tractat an, ernſtlicher auf die Unterhal⸗ 


tung der alten Unordnung in der Republik zu den⸗ 
ken, 


gegen Jedermann; es iſt genug, des in der Ge⸗ 
ſchichte unerhoͤrten Exempels Erwähnung zu 
thun, daß er, genöthigt, von den Bewohnern 
ſeines Landes eigne Steuern zum Bayeriſchen 
Kriege aufzunehmen, nachdem dieſer Krieg durch 
den bald erfolgten Frieden erleichtert wur⸗ 
de, ohne betrachtliche Geldſummen anzuwenden, 
die erhobenen Kriegsſteuern zu aller Menſchen 
Verwunderung ſeinen Unterthanen zuruͤckgeben 
ließ. Ein ſolches Verfahren iſt ein Zeichen ei⸗ 
nes ſeltenen Charakters, der ihn vor allen Selbſt⸗ 
herrſchern auszeichnet, und der Ehre wuͤrdig 
macht, über eine freye Nation König zu ſeyn. 
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ken, und nahm ſich vor, das, was unſere Väter 
den Augapfel der Freyheit nannten, am kraͤftigſten 
zu unterſtuͤtzen. Die freye Wahl eines Koͤnigs in 
Polen ), und ein auf die Einladung der Mäch: 

tigen 


) Der polniſche Thron wurde durchs Recht der 
Vereinigung gefesmäßig, ein durch die Wahl 
zu beſetzender Thron, über welches wir bisher 
nichts heiliges hatten. Wozu leiſtete indeſſen 
Rußland durch den Traktat von 1768 die Ge⸗ 
waͤhr uͤber die freyen Wahlen, und ſetzte es feyer⸗ 
lich feſt, als dazu: Daß nicht nur die Erwäh⸗ 
lung der Koͤnige nach einträchtiger und freyer 
Entſchließung auf immer in ihrer vollkommenen 
Macht und Kraft bleiben ſollte; ſondern auch, 
daß die Erbfolge des Königreichs Polen unter 
keinem Vorwande und zu keiner Zeit feſtgeſetzt 
und zugelaſſen werden ſollte? Denn es fahe 
wohl ein, was uns ohnmächtig (unvermoͤgend) 
macht, und was das Meiſte zu der Groͤße bey⸗ 
getragen hat, in welcher es ſich jetzt befindet. 
Da Ruß land durch den Tractat von 175 alle 
angraͤnzende Familien von dem polniſchen Thro⸗ 
ne entfernt hatte, wie auch die Familien der 
Könige, die ehedem in Polen regiert haben; fo 
verſchaffte es auch fuͤr ſeine jetzige Guͤnſtlinge, 
denen es auch das Indigenat auswirkte, und die 
fie mit wichtigen Beſitzungen verſahe, einen naͤ⸗ 

‚bern Zutritt zur polniſchen Krone. — Ein je- 
der ſehe nun den erſten, zweyten und dritten 
be⸗ 


Letzte Warnung für Polen. 73 


tigen immer bereit ſtehendes ruſſiſches Kriegsheer 
wurde ein Grundartikel ihrer Staatsklugheit, wo⸗ 
durch uns Rußland bis in den Abgrund unſers 
Verderbens ſturzte. Für Rußland war es nun 
ganz gleichgültig, ob der Koͤnig, oder einer von den 
Großen dasſelbe zu Hülfe rufte, wenn nur das 
ruſſiſche Kriegsheer unaufhoͤrlich in Polen bleiben 
konnte. Auguſt II. wollte die Pacta conventa 
aufrichtig erfuͤllen, und glaubte, die executiviſche 
Gewalt ſtuͤnde ihm eben ſo wohl zu, als dem Sig⸗ 
mund Auguſt; er unternahm es daher, ſich die 
Minderjaͤhrigkeit Carls XII. zu Nutzen zu machen, 
und Liefland zu erben. Rußland vereinigte ſich 

f06 


beſondern Vergleichspunkt mit Rußland im aten 
Artikel nach, wo die Krone des Koͤnigreichs Po⸗ 
len nur allein fur die Piaſten, das heißt, für 
Adeliche Angeſeſſene in den Landern der Repub⸗ 
lik zugeſichert worden iſt. Sohne und Enkel 
„eines Koͤnigs hingegen ſind von dem Throne 
und deſſen Exlangung ausgeſchloſſen. Zu was 
Ende ſchrieb Rußland dieſes durch feyerliche 
Sractaten beſtimmte Geſetz uns vor? Offenbar 
wider den Churfuͤrſten von Sachſen, welcher 
jetzt ein Enkel Auguſt des Dritten iſt. Laßt 
uns nun nachdenken, weſſen Intereſſe es iſt, daß 
freye Wahlen ſind, daß man einen anſaͤßigen 
Herrn vom Adel erwaͤhle, und den Churfuͤrſten 
von Sachſen entferne? Wem zu gefallen ſtim⸗ 
men diejenigen, die ſich der erblichen Thronfolge 
widerſetzen? — Dem Nuſſiſchen Reiche. 
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ſogleich mit ihm zur Ausfuhrung dieſes Entwurfs; 
N) gleichwohl konnte der König fein Vorhaben nicht 
il durchſetzen; denn es war ſchon damahls nicht moͤg⸗ 
j . lich, etwas in Polen auszurichten. Kadruciows⸗ 
N ki verband ſich mit Schweden wider den König; 
1 der innerliche Krieg in Lithauen trennte die Na⸗ 
al tion in verſchiedene Parteyen; Schweden kam durch 
100 den Uebermuth ſeines Monarchen, und Polen 
durch ſeine Unordnung in Verfall. Nachdem Ruß⸗ 
land ſich Liefland unterwuͤrſig gemacht hatte, un⸗ 
terjochte es auch Schweden und Polen, und vers 
urſachte den Verfall dieſer beyden Nationen, daß 
das vuſſiſche Reich, das man vor nicht gar langer 
Zeit auch dem Nahmen nach in Europa noch nicht 
einmahl kannte, in die Rangordnung der maͤchtig— 

ſten Reiche kam. y 
Es iſt kaum glaublich, wie die Polen, die 
ihre eigene gute Regierungsverfaſſung, und die 
ll ihnen zuſtaͤndige Gewalt ſogar haßten, ſeit der 
9 Zeit der Wahlkoͤnige, die nur, ſo lange ſie lebten, 
regieren konnten, die niedertraͤchtigſten Clienten 
der anwachſenden maͤchtigen Nachbarn wurden ). 
Seit 


) Suchet man die Urſachen auf, woher die Bes 
ſtechung von der Zeit an herruͤhrte, da Polen 

a unter der Ariſtokratie gewiſſer Herren war, fo 
kann es ein Jeder augenſcheinlich erkennen, daß 

die freyen Wahlen die Quelle dieſer hoͤchſt ſchaͤnd⸗ 

lichen Vergehungen geworden ſind. Es wuͤrde ei⸗ 
N ne 


— — 
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Seit dieſem Zeitraum fiengen alle mächtige Her⸗ 9 
ren in Polen an, fo wie es die Nachbarn haben il 
woll⸗ 


ne weitlaͤuftige Abhandlung daraus werden, 
wenn man zeigen wollte, daß alle unſere Wah⸗ 

ten mit Veyhülfe der Beſtechung zu Stande ge⸗ 1 
kommen find; daß die Pforte, Oeſterreich, Frank 
reich, Sachſen und Rußland das Intereſſe ih⸗ 
rer Kronkandidaten durch Beſtechung in Polen 
unterſtuͤtzten. Man darf die Nahmen der Bes 
ſtochenen nicht allererſt verhaßt machen, es if 
genug, wenn man ſagt: Sachſen gerieth durch 
die Erwählung der polniſchen Koͤnige in den 
klaͤglichſten Verfall, und leerte alle feine Schatz⸗ 
kammern aus. Vielleicht ſind noch einige Zeu⸗ 
gen am Leben, die bey der letzten Wahl von 
Sachſen und Rußland, ja auch dem verſtorbe⸗ N 
| nen Chur furſten von Sachſen Geld bekommen ha⸗ Sa 
I ben, das von dem letztern zwar gegeben, aber 
wegen ſeines erfolgten Todes ohne Wirkung und | 
| ohne die mindeſte Frucht für das erwuͤnſchte 
| 

N 


Ziel nur verſchleudert worden. Die auftedende 
Krankheit kam zuerſt an die Maͤchtigen, dieſe 
| Maͤchtigen ſteckten mit der Beſtechung die Lanz 
desinnhaber eines mittelmaͤßigen Vermögens an, 
“und die bey Wahlen gewöhnliche Beſtechung 
| bverſchaffte fremden Monarchen einen freyen Zus 
tritt, ſich diejenige Partey zu erkaufen, die 
zu allen Gewaltthaͤtigkeiten bereit war, die 

Freyheitsrechte der Einwohner zu zernichten, 
und 
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wollten, ſich in Parteyen zu theilen. Wer nicht 
Moſcowitiſch, Oeſterreichiſch oder Preußiſch geſinnt 
war, war in Polen ohne Bedeutung. Der Nach; 
druck dieſer Parteyiſchgeſinnten gründete ſich einzig 
und allein darauf, daß man durch den Schutz der 
Nachbarn ſich in der Nation geltend zu machen 
wußte, daß der Koͤnig ein bloßes Nichts ward, 
daß die Regierungsverfaſſung der Nation das 


Spiel einer fremden Macht wurde. Rußland 


hatte immer ein Kriegsheer auf den Beinen, ſei⸗ 
ne Clienten zu unterſtuͤtzen, es theilte auch die koͤ⸗ 
niglichen Gnadenwohlthaten aus: denn die beyden 
Kurfuͤrſten von Sachſen erhielten ſich mit Hüls 
fe Rußlands auf dem Throne. Die Regierung 
Auguſts II, war mit Kriegen erfüllt, und die Re⸗ 
gierung Auguſts III. wurde durch einen mit dem 
Nachbar geführten Krieg, der ihn mit angieng, 
erſchuͤttert, und dieß verurſachte, daß das Kriegs⸗ 
heer Rußlands faſt niemahls aus Polen heraus 
gieng; die ruſſiſche Partey ſchien alſo die ſtaͤrkeſte 
zu ſeyn: aber die Hoffart der Maͤchtigen, übers 
muͤthig gegen die Irrenden, niedertraͤchtig gegen 
die Fremden, unterſtuͤtzte diejenigen Clienten, wel⸗ 
che der preußiſchen Politik bedurften. Damahls 
war es genug, die Reichstage zu zerreiſſen, um 
Polen zu feinem Untergange befoͤrderlich zu ſeyn, 
und zu einer noch grauſamern Zerſplitterung zu⸗ 


zubes 


und eine ununterwuͤrſtge Nation einer fremden 
Uebermacht in die Hande zu ſpielen. 
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zubereiten, als diejenige war, deren wir oben bey 
der Regierung Johann Caſimirs gedacht haben. 
Damahls errichtete eben dieſer Herzog von Preut 
ßen an den Graͤnzen von Polen, und auf einem, 
ehedem als ein Lehen zu Polen gehoͤrigen Herzog⸗ 
thume ein neues Königreich, damahls fieng das 
Haus Brandenburg, welches durch die Eroberung 
des ehedem zu Polen gehoͤrigen Herzogthums 
Schlefien maͤchtig geworden war, in der That an, 
zu denken, daß ſein Haus, welches man in En⸗ 
ropa durch das Recht der Erbfolge zum polniſchen 
Throne hätte berufen ſollen, durch die neuerrich⸗ 
tete Monarchie mit Beyhuͤlfe unſrer Unordnung 
und freyen Koͤnigswahlen wichtig werden wuͤrde. 

Die Unordnung gieng in Gewohnheit uͤber, 
und dieſe Gewohnheit brachte die elendeſten Grund⸗ 
ſaͤtze in der Nation hervor. Ein ſo weitlaͤuftiges 
Reich, das mit den maͤchtigſten Monarchen um 
geben iſt, koͤnnte ohne einen König nicht beſte⸗ 
hen: man mußte demnach einen Koͤnig haben, 
aber der Grundſatz der Unordnung ſchrie ſogleich, 
man muͤſſe einen Schwachen erwaͤhlen: denn ein 
Maͤchtiger ſey fuͤr das Wahlrecht gefaͤhrlich, da⸗ 
mit nur ja der Koͤnig durch Huͤlfe des Rechts der 
ausuͤbenden Gewalt nichts ausrichten koͤnnte; und 
durch gewiſſe Sanctionen keinen Einfluß in die 
geſetzgebende Macht haben moͤchte. Dieß geſchah 
alſo. Die Ariſtokratie brachte es zuwege, daß als 
le Reichstage unter Auguſt III. zerriſſen w 


In sluick 
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ern 


728 Letzte Warnung fuͤr Polen. 


und unter dem Stanislaus Auguſt uͤberſchwemm; 
ten all Ungluͤcksfaͤlle die polniſche Nation eben fo, 
wie ehedem unter Johann Caſimir. Da geſiel 
uns nun eine ſolche Regierungsverfaſſung, bis wir 
nun gar Sklaven einer fremden Macht, und ei⸗ 
ner eigenen Anarchie wurden. Unter dem Vor⸗ 
wande der Freyheit fuͤr einige 15 bis 20 adeliche 
Familien, die ſich in ihrem Glaubensbekenntniſſe 
von uns unterſchieden, wurde eine Confoͤderation 
in Slatzk, Thorn, und auch in Radon zu Stande 
gebracht. Man ſchrieb uns das Ediet vom Jahre 
1768 vor, und dadurch wurden wir eine dem 
Kaiſerthume Rußland huldigende Nation. Das 
ohnmaͤchtige Volk empoͤrte ſich, und war mehr 
aufmerkſam auf die Beſchaͤmung der Maͤchtigen, 
als auf ſeine eigene Sklaverey. Es brachte den 
groͤßten Theil von Europa in Verwirrung, und 
dachte nicht, daß es ſich ſelbſt dadurch ſeinen eige⸗ 
nen Untergang zubereitete. Weil aber die benach⸗ 
barten Maͤchte das Unvermoͤgen des Koͤnigs allzu 
wohl kannten, und ſahen, daß der Stolz der Gros 
ßen nichts mehr begehrte, als eine gegenſeitige 
Rache am Koͤnige, und an ſich ſelbſt, theilten ſie 
die Länder der Republik gerade eben fo, als eher 
dem der Geldgeit das mittaͤgige America ver⸗ 
theilte. x f 
Die 
+ Man ſieht leicht, daß der patriotiſche Eifer den 
polniſchen Verfaſſer ein wenig weit geführt hat, 
Anm, des Ueberſetzers. 
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Die Hand der Vorſehung, die uns zur Ders 
beſſerung unſers Regierungszuſtandes zubereiten 
wollte, ließ es geſchehen, daß wir alle dieſes Un⸗ 
gluͤck erfahren mußten, welches eine Wirkung eis 
ner elenden Regierungsform iſt, damit wir durch 
die Vergleichung unſers Zuſtandes in den Zeiten 
der Koͤnige, die aus einer und ebenderſelben Fa⸗ 
milie abſtammten, mit den durch die Wahl erhal⸗ 
tenen Koͤnigen dasjenige erwaͤhlen koͤnnten, was 
uns durchaus zutraͤglich iſt. In jenen Zeiten ver⸗ 
einigten ſich Nationen mit uns freywillig, ſeitdem 
aber die freye Wahl eine Grundregel unſerer Ver⸗ 
faſſung geworden iſt, ſtehen unter der polnichen 
Nation neue Reiche auf, welche man mit Gewalt 
aus dem Schooße der Freyheit geriſſen hat, und 
zwar ohne den mindeſten Schutz und Widerſtand. 
Denn giebt es wohl einen gefaͤhrlichern Feind, als 
eine ſchlechte Regierungsverfaſſung, durch welche 
eine Nation ihren angebohrnen Charakter und ihre 
Energie verliert? 


Dieſe Betrachtungen leiten uns unfehlbar 
darauf, daß, wenn wir uns auf unſere geographi⸗ 
ſche Lage, und auf die Vorfälle aus der Geſchich⸗ 
te entlehnt, einlaſſen, wir uns augenſcheinlich 
davon überführen muͤſſen, daß wir eine beſſere 
Regierungsverfaſſung bedürfen, und in der Vers 
beſſerung derſelben muͤſſen wir hauptſaͤchlich darauf 

arbei⸗ 
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arbeiten, daß wir zu der alten Verfaſſung derſel⸗ 
ben wieder zuruͤck kommen mögen ). 


Es 


) Man kann aus der Hiſtorie eine dreyfache Re⸗ 


gierungsverfaſſung über unſere Nation erweiſen: 
Die erſte vor dem geſchriebenen Geſetze, da die 
polnifchen Monarchen nach ihrem eigenmaͤchtigen 
Willen ſich in die Herrſchaft theilten, und dar⸗ 
über ohne das mindeſte geſchriebene Geſetz re⸗ 
gierten. Die zwepte von der Zeit Caſimirs an, 
da dieſer König für die Ritterſchaft und das 
Volk im Jahr 1346 auf dem Reichstage zu Wis⸗ 
litzko Geſetze zur Civilverfaſſung uͤbergab, und 
auf dem Reichstage zu Crakau haben wollte: 
Das Magdeburgiſche Recht ſollte das Recht für 
die ſtaͤdtebewohnenden Zuͤrger ſeyn, und fuͤr die 
Dörfer, die nach dem deutſchen Rocht angelegt 
werden. Da nun aber dieſes Recht nur ein Ci⸗ 


vil⸗Geſetz war, ſo nahm es die hoͤchſte und un⸗ 


umſchränkte Gewalt nicht aus den Haͤnden der 
Monarchie. Das Privilegium Ludovici Koͤnigs 
von Hungarn zu Koſchyza und des Pladislaus 
Jagello in Crakau, da der polniſche Thron fei- 
ner Nachkommenſchaft durch eine feyerliche 
Sanction zu Jedtna zugeſichert wurde, waren 
allererſt die Grundſtuͤtzen der politiſchen Freyheit 
der Nation. Der Zuſtand einer ſolchen Regie⸗ 
rungsverfaſſung dauerte bis zur Zeit der letztern 
Vereinigung in Lublin, auf welcher Sigmund 
Auguſt auf fein Erbtheil an Lithauen und Keuf: 
ſen 
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Es iſt nichts fuͤrchterlicher für, eine Nation, 


als wenn ſie wahrnimmt, daß ſie ſich in der Lage 


Nachr. uͤb. Polen ꝛc. II. B. 


be⸗ 


ſen Verzicht that, und eben damit entſagte er 
auch dem Erbtheil des polniſchen Throns. Denn 
weil die altern Verbindungen zur Zeit Pladis⸗ 
laus und Alexanders beſchloſſen haben: Es 
ſollte der Großherzog von Lithauen allemahl Kö⸗ 
nig von Polen ſeyn, daraus folgte, daß, ſo 
lange nicht ein Großherzog von Lithauen auf 
fein Erbrecht von Lithauen und Reuſſen Ver⸗ 
zicht leiſtete; fo lange waͤre auch entweder die 
Vereinigung eine leere Staatsverhandlung (Akt), 
oder wenn man die Vereinigung unverbrüchlich 
halten wollte, koͤnnte niemand anderer, als der 
Großherzog von Lithauen Koͤnig von Polen ſeyn. 
Von jener Zeit an kann man ſicherlich die Gruͤn⸗ 
de des Verfalls der politiſchen Macht der Na⸗ 
tion her rechnen. Wenn man nun von der al⸗ 
ten Regierungsform redet, ſo macht man uns 
nicht die Schilderung, als wenn wir unter 
einen Souverain wieder zuruͤckkehren ſollten, 
fondern man gibt nur den Nath, daß wir die 
Regierungsverfaſſung unter Nachkoͤmmlingen ab⸗ 
ſchaffen mochten, die uns in fo großes Ungluͤck 
geftürzt hat; daß wir die Erbfolge in Beſetzung 
des Throns zur Grundmaxime der Staatsverfaſ⸗ 
ſung machen ſollen. — Und wollen wir dieß nicht 
um der eiteln Furcht willen thun, damit wir 
nicht unter die unumſchraͤnkte Gewalt der Koͤni⸗ 


F ge 
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| befindet, ſogar bey Verluſt ihres eigenen Nahmens 
100 unterzugehen. Wenn eine ganze Nation unter 
| das 


ge gerathen, was wartet dann auf uns? Nichts 
gewiſſers als dieß, wir muͤſſen unter der deſpo⸗ 
ll) tiſchen Gewalt der Anarchie bleiben; denn eine 
IN jede neue Wahl verändert die Negierungsverfafz 
ſung, eine angraͤnzende Macht und die Beſte⸗ 

chung wird uns einen Koͤnig mit Gewalt geben, 

den wir ſelbſt nicht verlaffen werden, und wi⸗ 

der welchen wir unausgeſetzte Aufſtaͤnde des A⸗ 

dels wider den Senat (Rokoſſe) werden erdul⸗ 

den muͤſſen. Laßt uns das Schickſal der Koͤnige 

von Polen ſeit Johann Caſimir berechnen: Jo⸗ 

hann Caſimir legte die Krone nieder. Haͤtte 

der Tod den Konig Michael nicht uͤbereilt, fo 

war ſchon eine Liſte zur Unterſchrift von zwey 

“ Ariſtokraten fertig, ihm mit eben der Leichtig⸗ 
keit das Scepter abzunehmen, mit welcher er 

zu demſelben war berufen worden. Johann 

| Sobieski wuͤrde den Unzufriedenen niemahls ha⸗ 
N ben Widerſtand leiſten koͤnnen, waͤren nicht auf 
ſeine Einladung hundert Tauſend Tartarn bereit 

— geweſen, und haͤtte er nicht gleich im Anfange 
die Nation mit langanhaltenden Kriegen muͤde 

gemacht. Radriciowski entſetzte Auguſt den 

Zweyten von ſeinem Throne. Seine Wieder⸗ 

einſetzung haben wir nur dem Ungluͤck Carls 

| des Zwoͤlften zuzuſchreiben (zu verdanken). Wär 
re Auguſt der Dritte nicht in Dresden geſtor⸗ 
ben, 
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das Joch eines Deſpoten fallt, hat ſie noch die 
Hoffnung, daß es ihr vielleicht durch den Lauf 
der Dinge und die eigene Aufklaͤrung einmahl ge⸗ 

lingen 


ben, fo hätte man ſchon lieber auf dem Tribu- 
nal zu Peterkow einen Rechtshandel gegen ihn 
anfangen wollen, vielleicht deßwegen, daß er 
uns ſchon zu lange gelebt hatte. Ich uͤbergehe 
den Vorwand zu demjenigen, was das Ziel der 
Confoͤderation in Radon war, und was die oͤf⸗ 
fentliche Staatsverhandlung zu Preſſow (Pre⸗ 
ſchow) laut beſorgte. War es nicht nach der⸗ 
ſelben beynahe zum Koͤnigsmorde gekommen, ſo 
kam es doch zur Zerreißung des Landes. Nun 
möchte ich gern nach dieſer Geſchichtserzaͤhlung 
des Schickſals unſers ungluͤcklichen Vaterlands 
ſo viel thaͤtige Vernunft ſehen, um ein Mit⸗ 
tel ausfindig zu machen, die freye Wahlen alſo 
anzulegen, daß zufoͤrderſt der Wille der ganzen 
Nation ohne die mindeſte Beunruhigung einer 
fremden Uebermacht einen Koͤnig erwaͤhlen moͤch⸗ 
te, daß keine Rokoſche (Aufſtaͤnde des Adels ge⸗ 
gen den Senat) in unſerer Regierungsverfaſ⸗ 
fung Statt fanden, daß der Konig nicht das 
Ziel des Haſſes und der Miß gunſt bey den Maͤch⸗ 
tigen würde, daß die Negierungsverfaffung bey 
ſo grauſamen Erſchuͤtterungen der Nation un⸗ 
geſchwaͤcht und unbeweglich bleiben, daß auch 
zuletzt die Beſtechung ihr erwuͤnſchtes Ende ha⸗ 
ben moͤge. 
f 2 


eine ſchwache Bemuͤhung zu dem Staatskoͤrper der 
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lingen werde, ſich wieder aus demſelben heraus 
zuarbeiten. Wie iſt aber eine getheilte Nation, 


eine Nation, die ihre Exiſtenz verliert, im Stan⸗ 


de, die Freyheit ſich wieder zu erwerben? Ders 
liert ſie ihre Beſtehungsart, ſo verliert ſie ihre 
Kraͤfte; fie wird in Anſehung ihres urſpruͤnglichen 
Vaterlandes gleichgültig; fie verliert das Anmu⸗ 
thige eines eigenen Gutes: mit einem Worte, ſie 
wird ein ganz anderes Volk, ſie nimmt ganz frem⸗ 
de Sitten an. Nachdem Frankreich ſo viele lange 
Jahrhunderte unter dem Joche des Deſpotiſmus 
zugebracht hatte, gluͤckte es ihm, in ſich ſelbſt 
Kraft und Staͤrke zu finden, und die Freyheit der 
Buͤrger zu gewinnen. Italien und Deutſchland 
waren in Herzogthuͤmer und Koͤnigreiche zertheilet, 
konnten dennoch niemahls die Nationalvorrechte 
erringen, ob fie gleich durch fo viel Kriege und 
Revolutionen hindurch ziehen mußten, und uns 
geachtet ſich das Volk wider die Tirannen auflehn⸗ 
te. Warum? Die getheilten Laͤnder verlohren 
untereinander ihr gemeinſchaftliches Intereſſe, und 
konnten nicht mehr dazu gelangen. Wer ſieht nicht, 
was Schleſten und die Lauſitz in Anſehung des 
Koͤnigreichs Polen geworden ſind? Was man mit 
Pommern und ganz Preußen, was man mit Weſt⸗ 
reußen und mit dem kleinen und neuen Reußen 
gemacht hat? Nur das einzige Gallizien zeigte heute 
durch ein uͤbrig ſtarkes Band beſonderer Beſitzungen 


Re⸗ 
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Republik zuruͤckzukehren; aber da auch dieſe durch 
perſaͤumte gute Gelegenheiten vergeblich geworden 
waren, werden fie in der Folgezeit ganz unvermoͤ⸗ 
gend dazu werden. 

Dieß iſt die eigentliche Abſicht, welche fremde 
Maͤchte mit uns vorhaben. Sie wollen uns theil⸗ 
weiſe ins Verderben ſtuͤrzen; denn fie wiſſen es ſehr 
gut, daß man nur auf dieſe Weiſe den ganzen 
Charakter der Nation vertilgen kann. In unſerm 
Lande ſind ſchon drey Koͤnigreiche entſtanden; ein 
betraͤchtlicher Theil von Polen ifi ein Eigenthum 
der Herrſchaften der deutſchen Reichsverfaſſung, 
und der ruſſiſchen Alleinherrſchaft geworden. Wir 
werden nur den Ueberreſt der uͤbriggebliebenen Na⸗ 
tion unter das Scepter einer einzigen Familie vers 
einigen, und gewiß das Schickſal erleben, welches 
die waͤlſche und deutſche Nation betroffen hat, daß 
in dem Ueberreſte von Polen einige Herzogthuͤmer 
und Koͤnigreiche, und einige kleine Republiken ent⸗ 
ſtehen werden, damit fie zu einem gefaͤlligen Ans 
theil für Deſpoten dienen koͤnnen.“) 

O 


) Diejenigen, welche die Liebe zur Freyheit ſich 
ganz eigen gemacht haben, tufen uns zu: Huͤ⸗ 
ten wir uns vor der erblichen Thronfolge, denn 
dieſe führet den Deſpotismus ein, ehe mag der 
Rahme Polen verloͤſchen, ehe der Thron nach 
der Erbfolge beſetzt werde: denn Erbfolge und 

Deſpo⸗ 

1 Auch hier gilt wieder die obige Bemerkung S. 78. 
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O ihr Polen! wenn euch die Verraͤtherey der 
Fremden, oder ein übelverfiandener Stolz nicht 
be⸗ 


100 Deſpotiſmus ſind im Grunde Eins. Dieſe wol⸗ 
a len mir erlauben zu fragen: Wenn der Nahme 
0 Polen verloren gienge, wo ſte denn mit ihrer 
Freyheit hin wollten? Wo iſt die Freyheit der 
Einwohner von Preußen, von Schleſien, Gal⸗ 
lizien, den neuen, kleinen und weißen Reuſſen 
hingekommen? Sind wir ringsherum mit Deſ⸗ 
potiſmus umgeben, ſo iſt es ja augenſcheinlich, 
daß bey dem Verfall des polniſchen Nahmens, 
(wir kommen nun unter welche Macht wir im⸗ 
mer wollen), allenthalben das Joch des Deſpo⸗ 
| tiſmus, allenthalben der Verluſt der Freyheit 
0 If auf uns wartet. Das Gluͤck hat nicht jeden 
ll] fo begünftigt, daß er, wenn er die reiche Haa⸗ 
EHI be feiner Großväter für, feine Gläubiger zur 
| Beute fahren laſſen, noch ein Erbherr weitlaͤuf⸗ 
f tiger Herrſchaften in Polen ſeyn koͤnnte; nicht 

| ein jeder kann für die in Polen erkauften Güter 
Millionen mit ſich fortnehmen, um ſich dem 
| Joche des Deſpotiſmus zu entziehen. Hingegen 
|" empfindet es ein Jeder ſehr leicht, daß wenn 
man mit uns noch das dritte Mahl eine ſolche 
| Theilung macht, wie es zur Zeit Johann Car 
ſimirs und in unſern Tagen geſchehen, die jetzt 
freyen Landesinhaber, auf eine mittelmaͤßige 
Haabe eingeſchraͤnkt, mit weit praͤchtigern Wor⸗ 
ten ſagen koͤnnen: Ich entziehe mich der Tyran⸗ 
neh 
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bezaubert; ſo ſchauet in die Zukunft auf das Loos, 0 
das euch und eure Nachkommen treffen wird. Dieß al! 
iſt 


ney durch Verkaufung meiner Güter, und ziehe 
mit meiner Familie bis zu entfernten Oceanen 
(weltmeeren ). Vielleicht bleibt uns nur in ei⸗ 
ner ſolchen Lage der Dinge dieß Einzige uͤbrig, 
daß wir klaͤglich die Hände winden, und laut 
darüber ſeufzen, daß wir uns einiger Maßen durch 
den Schein einer leeren Freyheit taͤuſchen laſſen. 
| Denn wer ſteht nicht, daß eine jede mit uns 
| gränzende Macht unfere Laͤnder nehmen wird? 
Dieſe Laͤnder werden der Sklaverey zut Beute 
werden; im Gegentheil laßt es ſich denn wohl 
noch mit geſunder Vernunft behaupten, daß 
Polen ſich nicht ſollte eine ſolche Regierungsart 
ſchaffen, die ihre Freyheit unter der erblichen 
Thronfolge der Könige im unverletzten Wohl⸗ 4 
ſtande erhalten könnte, da England und Frank⸗ { 
reich dieß zu bewerkſtelligen vermoͤgend waren; 
da uͤberdieß Polen beynahe 200 Jahre lang ſelbſt 
| fo gluͤcklich war, unter den Jagellonen ihre 
Freyheit zu erhalten? Unſre Vaͤter haben die 
Erwählung ihrer Könige zum Throne nicht fuͤr 
die Sklaverey unter Königen nach der Erbfolge 
eingeführt, ſondern in der Meinung, daß fie 
|| noch etwas vollkommnerers flifteten ; und dieſer 
ihr falſcher Grundſatz brachte ſie um die gute 
Regierungsberfaſſung, und verurſachte den Ver⸗ 
luſt des größten halben Theils der Reiche der 

’ Re⸗ 
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iſt vielleicht die letzte Gelegenheit, bey welcher die 
gnaͤdige Vorſehung uns erlaubt hat, über uns 
ſelbſt zu beraͤthſchlagen. Laſſet ihr dieſe vor— 
bey ſtreichen, ſo ſind alle eure Bemühungen vers 
geblich; ſo werden ſie zu einer Beſchimpfung eurer 
Graͤber, und zu einer Quelle alles Ungluͤcks fuͤr 
eure Nachkommen werden. 

Die polniſche und lithauiſche Nation iſt noch 
groß genug, als daß ſte vernuͤnftiger Weiſe an 
ihrem Daſeyn verzweifeln koͤnnte; aber auch die 
volkreichſte, und in ihren Graͤnzen ausgebreitetſte 
Voͤlkerſchaft geht zuverläßig zu Grunde, wenn 
ſie die Verbeſſerung ihrer Regierungsverfaſſung 
leichtſinnig behandelt; wenn die Mächtigen die 
allgemeine Eintracht durch ihre Uneinigkeit und 
falſche Ehrbegierde zerreißen; wenn ſie verwaͤgen 
und eiferfüchtig auf ihre Vorzüge ſich nicht dem 
Rechte und der Gleichheit der Landeseinwohner 
unterwerfen wollen; wenn das ganze Volk nicht 
dieß einzige Intereſſe hat, ſein Vaterland zu lie⸗ 
ben, und die allgemeinen Freyheitsrechte zu be⸗ 
ſchuͤtzen. 

Erlaubt mir, euch die Wahrheit zu ſagen; 
fie euch fpater vorzulegen, möchte vergeblich ſeyn. 
Das Ende des itzigen Kriegs benimmt euch vollends 
die bequeme Gelegenheit, euch um euch ſelbſt und 
eure Nachkommen wohl verdient zu machen. Itzt 

oder 
Republik; ja machte fie ſogar bey unſern Nach⸗ 
harn zum Gelächter, 
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bdder niemahls koͤnnet ihr die Erbfolge eures Throns 


verſichern, und eine zur Erbfolge ſchickliche Regie 
rungsverfaſſung vorſchreiben. 

Dieſe Regierungseinrichtung wird nicht gut 
ſeyn, wofern nicht ein jeder Menſch innerhalb den 
Graͤnzen der Republik Theilnehmer an der Frey 
heit ſeyn wird; denn er wird alsdann auch ihr 
Beſchüuͤtzer nicht ſeyn. Diefe Regierungsverfaſſung 
wird eine eitle Verwicklung ſeyn, wofern der pol⸗ 
niſche Thron ferner durch Wahlen beſetzt werden 
ſollte, wofern der König das Spielwerk einer abs 
geſpannten, ausuͤbenden Macht bleiben moͤchte. 

Es mag, wer da will, eine verfaͤngliche Zaͤrt⸗ 
lichkeit gebrauchen; er mag euch immerhin ſagen, 
daß man die Leute ſtuffenweiſe zur Freyheit fuͤh. 
ren muͤße: ich ſage es unverhohlen, daß die lan⸗ 
ge Unordnung bey dem Anwachs ſo maͤchtiger 
Monarchen um uns herum uns in eine ſolche La⸗ 
ge verſetzt hat, daß uns nur ein einziger feſter 
Entſchluß retten kann, daß nur ein gemeinſchaft⸗ 
liches Intereſſe des ganzen Volkes unſere Kraͤfte 
ermannen, und den Charakter der Nation wieder 
zurückbringen wird. Wer ſtuffenweiſe in den Ab⸗ 
grund faͤllt, der kann noch ſtuffenweiſe wieder zu⸗ 
ruͤcktreten; wer aber ſchon nahe am Abgrunde 
ſtehet, dem bleibt nichts uͤbrig, als nur eine ein⸗ 
zige angeſtrengte Bemuͤhung, ſo geſchwind er nur 


kann, von dem ihm zubereiteten Verderben und 


Ungluͤck zurückzukehren. Wir muͤſſen einen König 
ha⸗ 
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haben, der ſogleich an die Stelle des itzigen tritt; 
denn das zukuͤnftige Zwiſchenreich zertheilt uns 
bis auf den letzten Ueberreſt; wir muͤſſen einen ds 
nig haben, der eine ihm angemeſſene Gewalt hat, 
die durch Geſetze eingeſchraͤnkt, und durch die 
Wache der Nation zugeſichert iſt; denn ſonſt wers 
den wir keine gute Ausfuͤhrung eines Vorhabens 
haben, die zugleich maͤchtig und wirkſam genug 
ſeyn wird, und ohne Vollſtreckung iſt in der gans 
zen weiten Welt keine Regierungsverfaſſung moͤg⸗ 
lich. Ihr habt euer Kriegsheer vermehrt, ihr 
habt den Schatz vermehrt; zwey Quellen der 
Macht und Sicherheit der Nation bey einer wohl 
eingerichteten Regierungsverfaſſung, zwey Quellen 
des aͤußerſten Verderbens der Nation bey einer 
ſchlaffgewordenen Regierung, Drohungen und 
Schrecken richten bey einer ſolchen Regierung nichts 
aus. Eine Nation voller Unordnung gehet durch 
ſich ſelbſt unter, wenn fie die Stärke eines Kriegs⸗ 
heeres und eines Schatzes hat; hat fie keines von 
beyden, ſo iſt ihr Untergang da von den Feinden. 

In alten Zeiten hattet ihr Könige aus eis 
nem einzigen Hauſe, ihr waret frey, ihr ſchriebet 
euch ſelbſt Geſetze vor, der Nachbar verſchonte 
eure Graͤnzen. Die Nationen vereinigten ſich mit 
euch nicht durch Buͤndniſſe; ſondern fo gar unter 
der Anmuth eurer Regierungsverfaſſung. Ihr 
fienget an, euch Könige zu wählen, was habt ihr 
damit gewonnen? Ihr verſchwendetet das Erbgut 
und 
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und die Beute der Jagellonen; ihr hieltet den 
Nationen nicht Wort, die ſich auf Treu und Glau⸗ 
ben mit euch verbunden hatten. Wo ſind die 
Preußen? Wo die Lieflaͤnder? — Voͤlkerſchaften, 
die von euch nie bekriegt, ſondern mit euch durch 
die Liebe zur Freyheit verbunden waren? Eure 
Nachbarn entriſſen euch aus dem Innern von Po⸗ 
len Einwohner und Bürger eines freyen Landes 
ſogar, daß man von da an zu zweifeln anfaͤngt, 
ob ihr noch Polen ſeyd; da die Laͤnder, die e 
itzt Gallizien nennt, aus der Woywodſchaft gra- 
kau, Sendomir, Ruski, Belik u. ſ. w. beſtehen. 
Und was zaudert ihr hr noch? Was erwartet ihr von 
der Zukunft? Mit Huͤlfe der Zwiſchenreiche und 
eurer Unordnung konntet ihr die größte Hälfte von 
Polen verlieren, konntet ſo viele Millionen Men⸗ 
ſchen euren Nachbarn zu Sklaven uͤbergeben, und 
ihr wollt euch noch einbilden, daß ihr mit eurer 
Lehensregierung, und mit einer kleinen Handvoll 
adelicher Stände, den Ueberreſt eines ſchuͤchternen 
und wehrlos gemachten Volkes in feinem unverletz⸗ 
ten Zuſtande erhalten koͤnnet? Macht, was ihr 
wollt, beruft euch auf eure Freyheitsbriefe, deu— 
ket uͤber die Vorrechte eurer Lehensherrlichkeit nach; 
ich ſage es euch dreiſte vorher, daß ein Land, in 
welchem mehr als ſieben Millionen Sklaven ſind, 
und welches ringsum mit Deſpoten umgeben 
iſt, nimmermehr frey werden kann. x Aber 


Auch in dieſer Stelle redet der polniſche patrioti⸗ 


ſche Eifer. Anm. d. Ueberſetzers. 
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Aber vielleicht möchte mir Jemand einwen⸗ 


den: „Wenn wir ſo ploͤtzlich ſolche Grund⸗ 
ſuͤtze in die polniſche Reichs verfaſſung ein; 


fuͤhren, ſo koͤnnen wir die Nation unruhig 
machen, und einen innerlichen Krieg veran⸗ 
laſſen.“ 

Allein wenn iſt nun dieſe Nation ruhig geblies 
ben, da nur die bloß vermeintliche freye Wahl 
ein Grundſatz in ihrer Reichs verfaſſung geworden 


iſt? Welches Jahrhundert, welche Regierung lief 
ohne Confoͤderationen, Zwiſchenreiche, Entthro⸗ 
„ nungen (Detronifations), Zerreißungen der Reichs- 


tage, Empörung des gemeinen Mannes, Entrel⸗ 
ßungen der Provinzen, und fo viel anderer Wers 
wuͤſtungen ab? Die Regierung Auguſts III. 
ſchien die allerruhigſte Regierung zu ſeyn, unter 
welcher jedoch kein einziger Reichstag zu Stande 
kam, unter welcher der innerliche Krieg mit den 
Haydamatten ſich faſt jahrlich in eine Menſchen⸗ 
jagd verwandelte, unter welcher ſelbſt die Gerech⸗ 
tigkeit durch das Einreuten in die Güter fo 
viele Hauskriege verurſachte, fo oft die Vollſtre⸗ 
ckung der Gerichtsurtheile noͤthig war? Dieſer 
Einwurf iſt alſo eine Wirkung einer nichtigen 
Furcht, eine Frucht der Unbeſorgſamkeit um eine 
dauerhafte Ruhe und Gluͤckſeligkeit der Nation. 

O ihr meine Mitbruͤder! Ihr Adeliche, die 
ihr in der Mittelmaͤßigkeit bleibet! Ihr Mitein⸗ 
wohner entſlammt von Geſchaͤfftseifer, Sorgfalt 
und 
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und Schutz fuͤrs Vaterland! Erkennet es, daß 
nun einmahl die Sprache der über euch den Meis 
ſter ſpielenden Gewalt der Maͤchtigen, dieſe Spra⸗ 
che, die den Schein einer Beſchuͤtzung eurer Vor⸗ 
rechte an ſich nimmt, ſich bemuͤht, euch und die 
ganze Nation ins Verderben zu ſtuͤrzen, daß dies 
ſe Sprache gutwillig ſich nach den Geſinnungen 
begieriger Nachbarn richtet, die ihre ganze Bemuͤ⸗ 


hung auf die Zertruͤmmerung des Landes Polen 


verwendet haben; daß dieſe Sprache ſich darum 
bekuͤmmert, das zu verhindern, was hinlaͤnglich 
im Stande wäre, euch frey von einer fremden 
Uebermacht zu machen, und das ganze Land vor 
der Zerſtuͤckelung zu beſchuͤtzen. O ihr vortreffli⸗ 
chen Nahmen, welche Elend und Mangel an das 
kleinſte Stuͤckchen Land gebunden hat, welche die 
freche Ariſtokratie für einen adelichen Poͤbel Hält; 
verſtopfet eure Ohren vor der Stimme des Auf⸗ 
ruhrs, denket an das, was ein landeseingebohr⸗ 
ner Dichter in unſerm Zeitalter geſchrieben hat: 


Sie wollen nicht fuͤr dich mit deinem Netze fiſchen, 
Sie wollen gar dich ſelbſt zum Sklavenvolk er⸗ 
wiſchen. 


Es iſt umſonſt, ſich mit dem Mangel der 
Aufklärung in einer Sache zu entſchuldigen, die 
ein jeder Menſch aus der Empfindung ſeines eis 
genen Bedürfniſſes erkennen kann. Welcher vom 
Adel will nicht gern frey ſeyn? Welcher Adeliche 
wird 
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wird fo, glücklich ſeyn, ſich oder feine. Nachkom⸗ 
men befreyt von der Sklaverey in einem Lande in 
unverletzbarem Wohlſtande zu erhalten, wo ſich ſo 
viele Millionen Sklaven befinden? Aber indem 
ich von der Freyheit des Volkes rede, ſo muß man 
ſich davon keine falſche Vorſtellung machen. Die 
Freyheit des Volkes iſt nichts anders, als das 
Recht der Menſchheit. Nicht deßwegen, weil ein 
Menſch ſeine Rechte erlangt, wird es ihm erlaubt 
ſeyn, ungehorſam zu ſeyn, ſogar zur geſetzgeben⸗ 
den Macht zu gehoͤren, und die Vorzuͤge und 
Freyheitsrechte zu zernichten, welche einer Nach- 
kommenſchaft ehrlicher Leute zugeſichert worden 
find, Dieß aber find falſche und nichtige Folgerun⸗ 
gen, dieß ſind Ausſichten der Freunde der Unord⸗ 


nung und ſtoͤren den Frieden der Menſchlichkeit. Aber 


zu ſagen, wir verlangen eine freye Regierung, 
und wir wollen die Rechte der Menſchheit nicht 
ehren, das heißt, in die Natur der Freyheit ſelbſt 
eine gegenſeitige Grundregel legen, das heißt in 
den Grund ſelbſt eine Urſache zum Verfall brin— 
gen: denn wenn ein Menſch in fich ſelbſt die Wahr⸗ 
heit nicht findet, die er in der Regierung nicht 
antrifft, muß er durchaus ein Feind der Regie— 
rungsverfaſſung werden. Haben das die Mens 
ſchen nicht zu den Zeiten des Chmielnitzki erfah⸗ 
ren? Zu den Zeiten des letzten Blutbades in der 
Ukraͤne? Wiſſen wir nicht, wofür. uns die Des 
putgtion gewarnt hat, die zur Unterſuchung eines 
ſchis⸗ 
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ſchismatiſchen Biſchofs beſtimmt war? Und wenn 
wir dieß wiſſen, ſo laſſet uns ſelbſt nicht vergeb⸗ 
lich taͤuſchen. Die ausgebreitete Duldung in der 
Religion wird nur ein Vorwand der Schwaͤrmerey, 
und ein kraͤftiger Einfluß einer angraͤnzenden Macht 
ins Herz unſers gemeinen Mannes ſeyn. Wollen 
wir unſere Leute an uns ziehen, ſo laßt ſie uns 
unter die Aufſicht der Regierung uͤbergeben. Sie 
muͤſſen erkennen: Daß Polen ihr Vaterland iſt, 
und alsdenn wird ſie das Recht ſelbſt durch ihre 
perſoͤnliche Beduͤrfniſſe aufklaͤren. Sie werden 
ihr Schickſal mit dem Schickſal angraͤnzender Laͤn⸗ 
der vergleichen, und ſich an unſere Regierung an⸗ 
feſſeln, wenn jeder aus ihnen ſagen kann: „Ich 
bin frey, meine Rechte ſind unter der Auf⸗ 
ſicht der Kegierungsverfaſſung, jeder Menſch 
ehrt meine Rechte, und ich mag mich hinwenden 
auf welche Seite uͤber der Graͤnze jenſeits der 
Republik, überall iſt Sklaverey, überall iſt Deſpo⸗ 
tiſmus.“ Er wird dieſes Land ſegnen, in welchem 
jeder Menſch Sicherheit fuͤr ſich ſelbſt hat, und 
darin ein jeder Gutsbeſitzer der Waͤchter über die 
Rechte des ganzen Volks iſt. 

Es geht hier nicht um den Muth pillen des 
Volks, auch nicht darum, daß das Volk Einfluß 
in die Regierung haben ſoll, darum geht es, daß 
es die Regierung unſerer Nation ehren und lieben 
ſoll. Ein Adelicher, in ſo fern er Eigenthuͤmer 
eines Guts iſt, mag die geſetzgebende und voll 

ſtreckende 
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ſtreckende Gewalt in aller ſeiner ganzen Kraft und 
in feinem ganzen Umfange beſitzen; denn das ber 
darf der Landmann, der mit dem Ackerbau zu 
thun hat, nicht; ein Buͤrger befleiße ſich, die 
Rechte, die den Städten zukommen, fo weit fie 
zum Bezirk einer Stadt gehoͤren, zu behaupten, 
ja ſo viel ſie in die Regierung überhaupt Einfluß 
haben; ohne ihm muͤſſe niemand neue Geſetze und 
Laſten ihm aufbuͤrden; er mag ſie ſich zugleich mit 
dem Adelichen feſtſetzen.“) Denn der Adeliche in 

ER fo 


) Laßt uns nur an die unglücklichen Folgen unſers 
falſchen Eifers im Jahr 1766 gedenken. Diſſi⸗ 
denten begaben ſich damahls zur Ration, und 
baten um Gerechtigkeit, und ganz gewiß wuͤr⸗ 
den ſie ſich bey demjenigen begnuͤgt haben, was 
ihnen der Reichstag für Erleichterungen in ih⸗ 
ren Bedruͤckungen und Beeintraͤchtigungen wir: 


de verſchafft, und worin er ſie zu den Rechten 


einer gemeinſchaftlichen Bewohnung eines und 
eben deſſelben Landes wuͤrde gebracht haben. — 
So bald ſie aber mit ihren demuͤthigen vor den 
Reichstag gebrachten Bitten abgewieſen wurde, 
fo bald war eine angranzende Uebermacht im 
Stande, ſie zu einem Werkzeuge fuͤr die ganze 
Nation zuzubereiten. Der ſchimpfliche Traktat 
von »768 ſchrieb für die Diſſidenten Rechte von 
dem weitlaͤuftigſten Umfange vor, und ihrer Frey⸗ 
heit zu Gefallen zog derſelbe alle Rechte und 
die 
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ſo weit er Eigenthuͤmer eines liegenden Grundes 
und Bodens iſt, bedarf volkreicher und beguͤterter 


Städte, 


die Regierungsverfaſſung der Republik ſelbſt uns 
ter ſeine Gewaͤhrleiſtung. Der Vortheil von 
einigen zehn bis hoͤchſtens 20 Familien brachte 
uns an Rand des Abgrunds fuͤr die Freyheit 
des ganzen polniſchen Staats, und zum Ver⸗ 
luſte wenigſtens der Hälfte der zur Republik ge⸗ 
hoͤrigen Herrſchaften. Vergleichen wir die Bit⸗ 
te aller polniſchen und lithauiſchen Staͤdte mit 
der Bitte dieſer wenigen adelichen diſſidentiſchen 
Familien, ſo iſt noͤthig, daß ſich der Reichstag 
ein wenig dabey verweile, und überlege,‘ ob es 
jetzt Zeit iſt, den Staͤdten Gerechtigkeit zu ver⸗ 
ſagen. Je weiter er ſie von ſich entfernt, je groͤ⸗ 
ßer die Veraͤchtlichkeit ſeyn wird, mit der er ih⸗ 
re Bitten von ſich abweiſet, um deſto ſchreckli⸗ 
cher ſind die Folgen, die man fuͤr die Zukunft 
daher wird zu befürchten haben. — Dit Rechte 
polniſcher Städte, die Ausführung derſelben und 
die an den Reichstag gebrachten Bitten findet 
man gedruckt in den Haͤnden aller Buͤrger und 
Staͤdtebewohner, Überfegt in allerley Sprachen, 
und in ganz Europa ausgeſtreut, — Unſere 
Nachbarn muͤſſen ja doch einen Vorwand haben, 
und wenn ſie eine Seite derſelben bisher in der 
Verwirrung der Religion gefunden, ſo wird 
noch für fie und andere angraͤnzende Mächte die 
erwachte Anforderung der Staͤdte hinzukommen, 


Nachr. üb, Polen ꝛc. II. B. G die 
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Städte, um feine Erzeugniß deſto leichter anzu⸗ 
bringen, und die Dinge zu erlangen, die zu ſeiner 
Bequemlichkeit dienen. Hinwieder muß der 
Staͤdtebewohner, er ſey nun Handwerker oder 

ö 5 Kauf 


die entweder durch das gerechte Verfahren des 
jetzigen Reichstags befriedigt werden, oder eine 
ewige ſchmerzhafte Empfindung in den Herzen 
dieler Millionen Menſchen bleiben wird, die nur 
auf eine ſchickliche Gelegenheit warten werden, 
fie mag ſich nun von ſelbſt oder durch eine be⸗ 
nachbarte Macht anbieten, einen fürchterlichen 
Ausbruch zu verurſachen. O ihr Geſetzgeber, 
die ihr auf dem gegenwaͤrtigen Reichstage Unter⸗ 
handlungen pfleget! In eben dem Augenblicke, 
da ihr meint, fuͤr die Freyheit und Ununter⸗ 

wuͤrfigkeit der Nation zu ſorgen macht ſich eine 
freude feindſelige Denkungsart fertig, Feuer 
unter dem Wohnſitze der Republik anzulegen. 
Wollet ihr eüch vor demſelben außer Gefahr ſe⸗ 
tzen, eilet bey Zeiten, eine recht gute Kegierungs- 
verfaſſung einzuführen, ſchließt unter den Stän- 
den ein ewiges und beftandig dauerndes Bünd⸗ 
niß. Die Freyheit ſey das gemeinſchaftliche In⸗ 
tereſſe aller der Millionen Menſchen, die in Po⸗ 
len ſind, innerhalb den Graͤnzen der Republik 
muͤſſe kein Sklave angetroffen werden, und ihr 
werdet dadurch einzig und allein euern Nach⸗ 
barn die Gelegenheit benehmen, daß es ihnen 
nicht mehr gelingen wird, euch durch euch ſelbſt 
ins Verderben zu ſtuͤrzen. 
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Kaufmann, von den Erzeugniſſen des Landes le⸗ 
ben, um den Gutsbeſitzer bezahlen zu koͤnnen; er 
ſey nun ein Handwerker oder Kaufmann, ſo be⸗ 
ſorgt er ſeine Beduͤrfniſſe, und der Eigenthuͤmer 
eines Bodens muß ihn bezahlen; die von der Na⸗ 
tur angewieſenen gegenſeitigen Beduͤrfniſſe zwiſchen 
dieſen beyden Ständen muß fie doch unſtreitig zur 
gemeinſchaftlichen Uebereinſtimmung und zur Beſchů⸗ 
tzung allgemeiner Freyheit naͤher bringen, den 
Charakter der Nation feſtſetzen, und ſowohl ein 
Schild gegen die Uebermacht, als eine Schutzwehre 
gegen die fernere Zerſplitterung der Herrſchaften 
der Republik werden. 

Hierzu find die Entwuͤrfe fertig, fie im Geiſt 
der Liebe zum Vaterlande und in Eintracht zu ver⸗ 
beſſern; man muß aber nicht bis zu dem letzten 
Augenblick Schwierigkeiten machen, bis ſich die 
andern angraͤnzenden Maͤchte untereinander ver⸗ 
einigt haben, und uns befehlen werden, dasjeni⸗ 
ge porzuſchreiben, nicht was für uns noͤthig, 
ſondern was nur fuͤr ſie vortheilhaft ſeyn wird. 
Ich will die ganze Sache kurz wiederholen: Wir 
müͤſſen ein Erbkoͤnigreich haben, denn ſonſt geht 
der Nahme Polen verloren; daher muͤſſen wir ihn 
vom Untergange retten, und ſo werden wir auch 
unſere Freyheit vor dem Verfalle ſichern. An dem 
Könige werden wir einen Beſchuͤtzer unſers Wohl 
ſtandes haben, und indem wir die Städte zur Re; 
gierung des Landes zulaſſen, wie auch in der Zus 

9 2 ſicherung 
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ſicherung der Freyheitsrechte für alle Menſchen, 
werden wir eine Schutzwehr fuͤr unſere Freyheit 
erlangen. Wenn wir die Regierungsverfaſſung 
nicht nach dieſer Anlage und in dieſer Abſicht ein: 
richten, ſo wird Polen nicht nur fuͤr den Bauer, 
ſondern für jede auch die reichſte Perſon aufhoͤren, 
ein Vaterland zu ſeyn, und wir werden einem 
Wilde gleich, das ein Jaͤger geſchickt jaget, und in 
feinem Forſtreviere nur zu dem Ende behält, damit 
er ſeiner grauſamen Kurzweile und Beduͤrfniß alle⸗ 
zeit ein Genuͤge leiſten koͤnne. 


Beſchreibung einer Reiſe aus Schle⸗ 
ſien nach Krakau in Kleinpolen. 


De Gegend zwiſchen Tarnowitz, einem an der 
Graͤnze von Kleinpolen gelegenen ſchleſiſchen Staͤdt⸗ 
chen, und Krakau hält man fuͤr eine der vortrefflich⸗ 
ſten im weiten Sarmatien; ich meiner Seits füge 
noch hinzu, daß auch wohl Deutſchland nur ſehr 
ſelten ſo mahleriſche engliſche Gartenpartien im 
Großen dem Auge des Reiſenden darbiethet. Da⸗ 
her glaube ich, daß es meinen Leſern willkommen 
ſeyn wird, wenn ich denſelben hier einige Skizzen 
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dieſer vortrefflichen vues pittoresques vorlege ). 
Schon wenn man hinter Tarnowitz aus jenem Thei⸗ 
le von Oberſchleſien anlangt, wo die adelichen 
Landhäuſer nur Bauernhuͤtten, die Kirchen aber 
elenden, halbverfallenen, von Schrottholz aufge: 
fuͤhrten, und mit einer bretternen Kappe verſehe⸗ 
nen armſeligen Getreidmagazinen oder Holzſchup⸗ 
pen ähnlich finds ſchon dort eroͤffnet ſich noch vor 
der ſchleſiſchen Graͤnzſtadt Beuthen eine neue Sce⸗ 
ne. Nicht mehr Gehege und ſchauerliche Waͤlder; 
nicht mehr ſchlechter Boden und noch ſchlechteres 
Getreide; nicht mehr ſo elende Wohnungen der 
Gutsbeſitzer; nicht mehr ſo elende Kirchen; ſon⸗ 
dern hier und da maſſive, fernher entgegen ſtrahlende 
Gebaͤude; nicht mehr eine allenthalben beſchraͤnkte 
Ausſicht; ſondern ſchon freyer Blick in die Ferne; 
ſchon zeigt ſich dort die aſurblaue karpatiſche Ket⸗ 
te; aber nur das Auge des Geuͤbten kann ſie beym 
heitern Himmel vom gleichfarbigen Wolkenrevier 
unterſcheiden. Eine beſondere Verſchoͤnenung aller 
der mahleriſchen Proſpecte machen Theils; verſchie⸗ 
dene auf den Hoͤhen emporſteigende Thuͤrme al⸗ 
ter, großer Bergſchloͤßer, Theils Kirchen, die man 
mit hohen Thuͤrmen muͤhſam auf den Gipfeln der 
Anhoͤ⸗ 
) Ich beziehe mich hier auf die Vorrede im ꝛerſten 
Bande. Nichts iſt einfoͤrmiger, als große Rei⸗ 
fen in Polen, wer würde auch Beſchreibungen 
davon leſen mögen! Daher macht gerade diefe 
Reiſe hier auf einen Platz Anſpruch. 
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Anhoͤhen aufgefuͤhrt hat. Etwas von dieſer Art 
ziert entweder den Vordergrund, oder es theilt 
das bon der karpatiſchen Kette gezogene Amphi⸗ 
theater in mehrere Abſchnitte. 

Eine ſolche mahleriſche Anſicht erneuert ſich 
mit abwechſelnden Partien vor dem Auge des Rei 
ſenden faſt eben ſo oft, als ſein Wagen einen 
neuen Huͤgel erſteigt. Alle ſind freylich nicht 
gleich ſchoͤn, verſchiedene aber gehen faſt ins Ein: 
zige über: Es wäre daher unrecht, die vorzuͤglich⸗ 
ſten dieſer Proſpecte hier ungenannt zu laſſen. 
Das mahleriſche Thal, welches Schleſien begraͤnzt, 
und das weite Sarmatien eroͤffnet, fuͤhrt den 
Reihen an. Die Hälfte desſelben wird von einer 
in allen Schattirungen des kaiſeraugenblau colo⸗ 
rirten karpatiſchen Bergkette umkraͤnzt. Gerade 
vorwärts das erſte polniſche Städtchen Schellatſch, 
zur linken die auf einem Berghuͤgel ſich erhebende 
Kirche Gtodsitz, neben ihm der Ort gleiches 
Nahmens! Pitkov, das ſchoͤne Vorwerk Schima⸗ 
nowitz und bunte Fluren, mahleriſch durchſchnit⸗ 
ten mit kleinen Luſtwaͤldchen — dieß alles ſcheint 
ſeinen Platz einzunehmen, um dem Ganzen die 
ſchoͤnſte Vollendung zu geben. 

Weiter hin findet man um das an ſich elende 
Städtchen Bendzin verſchiedene Schloͤßer und 
andere Terminative. Dieſes Staͤdtchen ſelbſt, ſo 
weit es auch hinter einem guten volkreichen Ge⸗ 
birgsdorfe zuruͤck iſt, hat doch am Abhange eines 
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Huͤgels, deſſen Gipfel ein altes, vielgethuͤrmtes, 
majeſtaͤtiſches Raubſchloß einnimmt, eine roman⸗ 
tiſche Lage. Vorne am Fuße des Huͤgels ein breis 
ter Bach und ein neues maſſives Schloß; leider 
kann dieſes bey einer naͤhern Beaugenſcheinigung 
wegen ſeines vielen kollfiſchen Schnoͤrkelwerks auch 
dem ſeichteſten Kenner kein Genuͤge leiſten! 

In dieſer Gegend findet man guten Boden 
und ſchoͤne Fruchtfelder, hier und da ſtoͤßt man 
auf Bezirke, welche den cultivirteſten beßten Ge⸗ 
genden Deutſchlands oder dem fuuchtreichften Theis 
le von Großpolen ſehr nahe kommen. Allein die 
Doͤrfer ſind darum doch elend, hier trifft es alſo 
ſo wenig als in Großpolen zu, was ich ſonſt auf 
meinen Reiſen faſt immer beſtaͤtiget gefunden ha⸗ 
be, daß der Wohlſtand und der Grad der Auf⸗ 
klaͤrung des gemeinen Mannes in genauem Ver⸗ 
haͤltniſſe mit der Gute des Bodens, den er anbaut, 
ſtehe. Dort findet man jeden Winkel cultivirt, als 
les im gehoͤrigen Ertrage, wenig Brache; umge⸗ 
kehrt aber verhaͤlt ſich alles etwas weiter hin in 
dem meilenweiten, zwar unfruchtbaren, aber mah⸗ 
lebiſch ſchoͤnen Bergthale, welches ich eben itzt 
etwas naͤher zu beſchreiben geſonnen bin. Die 
Cultur iſt in dieſer von Krakau etwa ſieben bis 
acht Meilen entfernten, ſandichten, gewaͤchsloſen 
Steppe faſt noch ſchlechter, als das elende Erd⸗ 
reich ſelbſt iſt. 


Dies 


104 Beſchreibung einer Reife 


Dieſes Thal liegt zwiſchen Poremka und 
Wodno dem Reiſenden nach Krakau zur linken 
Hand. Es formirt mehr als einen Halbzirkel im 
Umfange, und der Radius dieſes Halbzirkels mißt 
eine bis zwey, auch hier und da mehrere Meilen. 
Um und um wird dieſes treffliche Bergthal mit nie⸗ 
dern Bergen umkraͤnzt, und gegen Mittag hin 
raget über einen großen Ausſchnitt dieſer Berge die 
karpatiſche, blauſchattirte Gebirgslandſchaft hervor. 
Der Reiſende nimmt ſeinen Weg gerade durch 
den Durchmeſſer dieſes großen Halbzirkels, er hat 
alſo dieſe ſchoͤne Plaͤne faſt immer vor feinen Au 
gen. Auf der andern Seite giebt ihm die Natur 
Veranlaſſung durch die engſte Begraͤnzung des Ge⸗ 
ſichtskreiſes die ganze Wirkung des Contraſtes zu 
fuͤhlen. Ich, der ich ſeit einem Jahre einen gro⸗ 
ßen Theil der ſchoͤnſten Gegenden Deutſchlands 
auf meinen Reiſen geſehen habe, muß geſtehen, 
daß man nur ſehr ſelten eine ſo trefflich Partie 
zu Augen bekommt. Der ganze meilenweit hinge⸗ 
ſpannte Teppich iſt ungemein ſthoͤn kolorirt- Vorne 
Sand und junges aufſprießendes Gehege, weiters 
hin kleine Waͤldchen und etwas Fruchtland. Die⸗ 
ſer vortrefflichen Ausſicht fehlt nichts als ſchoͤne 
Dörfer, maſſioe Landſitze und Kirchen, fo wie 
das ſchleſiſche wohlhabende Gebirge aufjzuſtellen 
pflegt. Daran mangelt es hier freylich durchge⸗ 
hends; denn dieſe Gegend iſt ſehr menfchenleer: 
Man ſieht es ſehr deutlich, daß des ſchoͤnen truͤ⸗ 
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geriſchen Colorits ungeachtet, welches die Abwechs⸗ 
lungen von Sandſtrecken und jungen Gehegen bil⸗ 
den, faſt hier von keiner Vegetation die Rede 
ſeyn koͤnne. Unuͤberſehbare Strecken ohne Doͤrfer 
— Sand und Sand, und in großen Bezirken 
auch kein aufſprießendes Graͤslein. Fuͤr den ge 
meinen Mann hoͤrt hier alle Cultur, und mithin 5 
ſeine Subſiſtenz auf; ſo verhaͤlt es ſich aber nicht 
mit dem großen Gutsbeſitzer. Dieſer iſt immer 
noch im Stande, dieſem elenden Terrain aufzu⸗ 
helfen. 

Vielleicht, daß man mir es vergibt, wenn 
ich meine Beſchreibung der ſchoͤnen Proſpecte auf 
dem Wege nach Krakau mit einigen Reflexionen 
als Phyſiker unterbreche, welche uns nach meinem 
Beduͤnken die Mittel an die Hand geben, einer 
ſolchen Sandſteppe Vegetation und mithin oͤkono⸗ 
miſchen Ertrag zu verſchaffen. Es iſt nach allen 
Wahrnehmungen eines der beſten Mittel, einem 
ganz undankbaren Sandterrain vegetative Kraft 
beyzubringen dieſes, daß man eine ſolche Sands 
ſteppe gegen die Winde ſicher ſtellt. Erreicht man 
dieſes, ſo wird wenigſtens in der feuchten Nie⸗ 

derung ſogleich Vegetation zu Stande kommen. 
Wir wiſſen, daß das Waſſer allein, und mithin 
der feuchte Sand noch mehr zureicht, den Pflan⸗ 
zen wenigſtens ein kuͤmmerliches Gedeihen zu ver⸗ 
ſchaffen. Sobald nur der feuchte Sand mit dem 
keimenden Saamenkorn nicht mehr dem auswur⸗ 
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zelnden Winde ausgeſetzt iſt, ſobald kann es auch 
immer tiefer Wurzel ſchlagen; dadurch erhaͤlt die 
Erde etwas Bindung, die abgeſtorbenen Wurzeln 
des Unkrauts gehen endlich in Faͤulniß, und geben 
der Sandſteppe den erſten Stoff zur Duͤngung her. 
Bringt man es ſo weit, daß junge Baͤume fort⸗ 
kommen, und Gehege und endlich Waldungen ſich 
zu bilden anfangen: ſo hat man ſchon ſehr viel 
zur Verbeſſerung des Bodens gewonnen. Um je⸗ 
den Baum herum bilden ſich nun wegen des ges 
hemmten Windſtoſſes ſeichte Niederungen, das 
Waſſer bleibt ſtehen, es geht in Faͤulniß, und duͤngt. 
Die Wurzeln ſelbſt geben zuletzt, inwiefern ſie ab⸗ 
ſterben, jene berühmte Holzerde her, welche man 
zu den beßten Duͤngungen zu zaͤhlen pflegt. Auch 
die abgefallenen Baumblaͤtter pflegen den Stoff 
zur Duͤngung zu vermehren. Will man ſich hier— 
von a poſteriori überzeugen, ſo betrachte man nur 
auf jeder Sandſtrecke die kleinen Boskaſchen, wel⸗ 
man hier und da findet. Wenn irgends ein 
Graͤslein anzutreffen iſt: ſo wird man gruͤne Ve⸗ 
getation rings um jedes einzelne Gebuͤſch, oder 
auch um jedes einzelne Strauchwerk finden; noch 
mehr aber beſtaͤtiget ſich dieß bey groͤßern Wald⸗ 
flächen. Jeder Baum giebt Anlaß zum Gedeihen 
des jungen Unkrauts, und jedes kleine Buſchwerk 
hilft unter ſolchen Umſtaͤnden dem jungen Gehege 
auf. Aus eben dieſem Grunde iſt der Weg in 
iu een Gegenden immer im Walde weniger. bes 
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schwerlich, und ſelbſt auch weniger ſandartig. Die 
Urſache leuchtet aus dem Bisherigen von ſelbſt ein. 
Wie kann man alſo ſolchen Gegenden aufhelfen? 
Ich antworte: Zum Getreidanbau ſind ſie ohnehin 
untauglich, fo lang nicht durch vorgaͤngige Wald⸗ 
cultur das Terrain in halben oder ganzen Jahr⸗ 
hunderten halb und halb, nach und nach umges 
ſchaffen worden iſt — alſo Waldungen. Dieſe 
koͤnnen Theils dadurch zu Stande gebracht werden, 
daß man Bäume reihenweiſe in ziemlichen Staͤmm⸗ 
chen verpflanzt, Theils dadurch (oder auch durch 
beydes zugleich), daß man dem heftigen Windſtoß 
durch aufgeworfene Waͤlle und Kupirung des Ters 
rains entgegen arbeitet. Kann man dieſes, ſo hat 
das Erdreich den Ruͤcken eben ſo gut, wie durch 
junges Buschwerk; das junge Unkraut kommt fort, 
dieß bindet den Boden, und der Baumſamen fin 
det von Zeit zu Zeit neuen Vorſchub. Es waͤre 
aber thoͤricht, große Strecken auf dieſe Art auf 
einmahl bepflanzen zu wollen, man muß vielmehr 
an mehreren Orten zugleich ſolche Anlagen machen, 
um dem Vegetation und Baumſamenaufluge den 
moͤglichſten Vorſchub zu leiſten. Es verſteht ſich, 
daß man von Jahr zu Jahr zugleich ein ſolches 
Terrain mit wildem Baum und Heuſamen, und 
mit allen ſolchen Saͤmereyen, deren Gewaͤchſe im 
Sandboden gut fortkommen, beſtreuen laſſen muß, 
und daß man zugleich auf alles Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men hat, was Feuchtigkeit als die materia prima 
der 
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der Sandsegetation herbeyzieht. Wer es weiß, 
daß ſelbſt der Flugſand, weil er immer in groͤße⸗ 
rer oder geringerer Tiefe unter feiner Oberflaͤche 
Feuchtigkeiten enthalt, viele Gewächſe hervor⸗ 
bringt, kann dieſe von guten Naturkennern und 
tiefblickenden Oeconomen ſchon hier und da vers 
ſuchten Vorſchlaͤge nicht verwerfen. Unter die 
Gewaͤchſe, welche auf dem duͤrrſten Flugſande, 
wenn er noch ganz lebendig iſt, wachſen, gehoͤren 
arundo arenaria, elymus arenarius, Carex aren., 
falix’aren. ; unter den Baͤumen kommt die Foͤhre, 
die Roßkaſtanie, und ſelbſt die Eiche im Sande 
am Beßten fort. Die Gewinnung des Samens 
von dieſen Gewaͤchſen iſt freylich muͤhſam, aber 
doch nicht mit ungeheuren Schwierigkeiten vers 
bunden. Wer hieruͤber mehr Belehrung verlangt: 
leſe Viborgs Beſchreibung der Sandgewaͤchſe und 
ihrer Anwendung zur Hemmung des Flugſandes 
auf der Kuͤſte von Juͤttland. Dieſe Schrift iſt in 
Kopenhagen auf koͤniglichen Befehl erſchienen. 
Durch das Anpflanzen wuͤrde man alſo nicht nur 
junge Bäume heranziehen, ſondern auch dem Kork; 
kommen des Baumſamens Vorſchub leiſten. Und 
das Letztere iſt es, wohin ich hier beſonders mein 
Augenmerk bey meinen gethanen Vorſchlaͤgen ges 
richtet habe. Ich uͤberzeuge mich, daß an einem 
Orte, welcher ſo holzarm wie die Gegend um 
Krakau von dieſer Seite iſt, an einem ſolchen, wo 
die Main d’oeuvre fo wenig koſtet, mein Vor⸗ 
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ſchlag gewiß die Aufmerkſamkeit dex Gutsbeſitzer 
verdienet. Man würde mich aberdunvecht verſte⸗ 
hen, wenn man glaubte, meine Idee gienge etwa 
bloß oder auch nur hauptſaͤchlich dahin, ein ſol⸗ 
ches Terrain nach den angenommenen Principien 
mit jungen wilden Baͤumen zu bepflanzen. Wo 
dieß allein hinreicht, welches hier wohl nicht der 
Fall ſeyn dürfte, wo fie von ſelbſt gut genug fort⸗ 
kommen, ey! fuͤr ſolche Faͤlle bedarf man keiner 
neuen Vorſchlaͤge. Noch einmahl erinnere ich, 
daß dieſe ganze Gegend ſehr holzarm iſt. In 
Krakau ſoll das Holz faſt fo theuer als in Dress 
lau ſeyn, und dort wird es bald noch viel theurer 
werden, wenn nicht ſehr gute Anſtalten getroffen 
werden. Dieſer Mangel iſt dem Reiſenden, der 
aus den oberſchleſiſchen Waͤldern, die freylich auch 
ſchon für den Fabriken Bedarf ſehr abnehmen, nicht 
wenig auffallend. 

Ich verlaſſe nun meine große, unfruchtbare, 
durch ihre weißen Sandſtrecken aber fuͤrs Auge 
noch verſchoͤnerte Wuͤſte, wo kaum ein Graͤslein 
waͤchſt; ich verlaſſe fie, und ſetze meinen Weg weis 
ter fort. Vor dem Bade Krzeſchowitze, wovon 
ich nachher Nachricht zu geben denke, findet man 
ein Amphitheater von fernen Waldungen und 
Baumgruppen im tiefen Mittelgrunde, welches 
im Hintergrunde zum Theile ſich in der ſchoͤnſten 
Bergkette verliert. Vorne iſt ein endloſer Nafens 
teppich aufgeſpannt, wie man ſelten einen zu ſehen 
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bekommt; uͤberdieß zieret den Vordergrund das 
beruͤhmte TeuſPnische alte Bergſchloß auf der ei— 
nen Seite, auf der andern ſteigt eine Gruppe von 
Landgebaͤuden hervor. Hier habe ich ſchoͤne Eins 
zelnheiten genannt, aber wer mag den Eindruck 
beſchreiben, den dieſes vortreffliche Gemaͤhlde 
auf den Reiſenden macht! Freylich iſt der Um— 
fang des Ganzen viel kleiner, als die vorher bez 
ſchriebene ſchoͤne Sandſteppe; aber es iſt auch oh⸗ 
ne Vergleich in allen ſeinen Theilen weit ausgeſuch— 
ter als dort! Reiſet hierher, ihr Großen! die ihr 
engliſche Gaͤrten zu bauen denkt, und laßt die 
Oberkuͤnſtleriun Natur eure Lehrmeiſterinn ſeyn. 
Ich rief bey dieſem Anblicke laut aus: Der Eng— 
laͤnder hat recht, welcher ſagte: God made the 
country and Man made the Town. In dieſem 
von Krakau etwa vier Meilen entfernten Bezirke 
und ſchon früher uͤbertuͤncht die geileſte Vegetation 
die Fluren mit allen Miſchungen des ſchoͤnſten 
Gruͤns. Ein aͤhnliches Terrain zieht ſich, einige 
Unterbrechungen etwa abgerechnet, bis vor die 
Stadtmauern der alten Koͤnigsſtadt. Nach einigen 
Spuren zu urtheilen, ſcheint es mir, daß der ges 
meine Landmann in der Naͤhe um Krakau zum 
Theile ſich etwas beſſer, als in den Graͤnzdoͤrfern be⸗ 
finde. Doch trifft man auch hier ſchon einige Merk; 
mahle von der elendeſten aller Bauarten an; wei⸗ 
ter hin hinter Krakau wird fie, wie man mir erzaͤh⸗ 
let, ſo ziemlich allgemein. Sie beſteht aus Baum; 
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reiſern, welche man dicht zuſammen flicht. Die 
Dachung, ſo wie auch das Reiſerwerk ſelbſt wird 
von Saͤulen und Balken getragen. Zum Behufe 
der Wohnungen, welche doch waͤrmer ſeyn muͤſſen, 
wird dieſes Reiſerwerk mit Lehm ausgekleibt, und 
dann das Ganze weiß uͤbertuͤncht. Die Wohnhaͤu⸗ 
fer nähern ſich dann den gewöhnlichen Bauerhaͤu⸗ 
ſern. Der groͤßere Theil, ſelbſt der neu errichte⸗ 
ten Haͤuſer, hat in dieſer Gegend nicht einmahl 
Schorſteine; man kann ſich hieraus von der Ar⸗ 
muth des gemeinen Landmannes einen Begriff mas 
chen. Ich bin mehrere Mahle abgeſtiegen, um 
dieſe armſeligen Hütten etwas genauer kennen zu 
lernen. Das Ganze iſt wie in Oberſchleſien 
Schrotholz; Balken werden auf Balken gelegt, 
und dieſe beſtehen groͤßten Theils aus runden, un⸗ 
zugearbeiteten Baumſtaͤmmen. — Dieſe Balken 
oder Baumſtaͤmme werden gegen jedes Ende tief 
eingeſchnitten, und in dieſen Ausſchnitt kommen 
die Querbalken, welche an dieſem Orte ebenfalls 
etwas ausgeſchnitten ſind. An jeder Eckſeite 
ſpringt alſo eine Reihe ſolcher übereinander gelegs 
ter, und in eine andere Reihe gleichſam einges 
ſenkter Baumſtaͤmme um eine Handbreite hervor. 
Die Fugen ſind gewoͤhnlich mit Lehm beſchlagen, 
das Ganze iſt mit einer weißen Tonerde übers 
tuͤncht, und erhält auf dieſe Art ein etwas betruͤ⸗ 
geriſches Anſehen. Noch ſaͤuberer uͤbertuͤncht iſt 
der innere Theil, Das Uebertuͤnchen wird jährlich 
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einige Mahle wiederholt. Der viele Rauch mag die⸗ 
ſes nothwendig, und der wohlfeile Preis dieſer Thon⸗ 
erde mag es möglich machen. Das Dach iſt ſel⸗ 
ten Strohdach, ſondern es beſteht aus ellenlan⸗ 
gen mit hölzernen Nägeln befeſtigten Brettſtuͤcken, 
welche merklich Länger find, als die Dachſchindeln 
zu ſeyn pflegen. Hier und da hat man auch or 
dentliche Schindeldaͤcher. In einer ſolchen Stube 
iſt ein Kamin, und etwa auch ein Ofen, der oft 
oder gewoͤhnlich der Backofen iſt. Das Feuer aus 
dem Kamin und dem Ofen ſtoͤßt ſeinen Rauch zu 
einer vorhandenen Oeffnung in den Hausflur. 
Dort dringt er allenthalben, nachdem ihm der Zug 
der Luft Veranlaſſung giebt, zwiſchen der Baum⸗ 
ſtammwand und dem Dache ins Freye. Fuͤrwahr, 
die primitive Bauart der erſten Erdbewohner konn⸗ 
te nicht viel einfacher geweſen ſeyn; auch die nos 
madiſchen Horden koͤnnen nicht eben mit viel fchlechs 
teren Huͤtten waͤhrend ihres Aufenthalts an irgend 
einem Orte verſehen ſeyn. Man darf ſich alſo auch 
nicht wundern, wenn man allenthalben Merk 
male von Brandſchaden wahrnimmt. Aber deſto 
mehr erſtaunt man, wenn man noch in unſern 
Tagen die neuen Haͤuſer eben ſo errichten ſieht. 
Die Bauart mit Schrotholz, das heißt, mit Bal⸗ 
ken oder Baumſtaͤmmen, wird dem reifenden Frem⸗ 
den deſto unbegreiflicher, jemehr er allenthalben 
in dieſer Gegend den Holzmangel zu bemerken Ge⸗ 
legenheit hat. So ſehr fehlt es in Polen an Pos 
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lizey! Außer Oberſchleſten, wo noch ähnliche 
Huͤtten Statt finden, wird man in Deutſchland 
wohl nichts finden, was ſich hiermit vergleichen 
läßt. 

Von dem Gebäude macht man hier einen 
richtigen Schluß auf alles, was es in ſich faßt, 
auf Menſchen und Hausrath. Ich koͤnnte ver⸗ 
muthlich noch das Vieh, welches zum Theil in 
dieſem Hauſe ſeinen Aufenthalt hat, hinzufuͤgen: 
allein auf dieſe Güte des Viehes in dieſer Ger 
gend von Kleinpolen habe ich zu wenig Ruͤckſicht 
genommen, und ich mag nicht Vermuthungen als 
wirklich gemachte Bemerkungen aufſtellen. 

Die Menſchen ſammt ihrer Kleidung und ih⸗ 
rem Hausrath muß ich aber etwas genauer beſchrei⸗ 
ben. Ich kann nicht ſagen, daß ich hier oder 
auch in Großpolen ſolche Menſchen angetroffen 
haͤtte, welche der Beſchreibung, die man von 
den Oberſchleſiſchen, von Schummeln aber um: 
ſonſt aufgeſuchten Orang Outangs hier und da 
gemacht hat, aͤhnlich waͤren. Doch ich habe mich 
auch ſelbſt weit und breit in Oberſchleſien verges 
bens nach dieſer Race umigefehen.. Bey aller Auf 
merkſamkeit habe ich zwiſchen dem Kleinpolen und 
dem Deutſchen, wie dieſer an jenen Orten iſt, wo 
ihm weder die Guͤte des Erdbodens „noch Fabri, 
quen, noch der Vortheil des Eigenthumsrechts zu 
ſtatten kommt, keinen bedeutenden Unterſchied in 
der äußern Bildung auffinden koͤnnen; er iſt nicht 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. II. B. 9 ſehr 


114 Beſchreibung einer Reife 


ſehr groß, noch weniger vollgemaſtet; feine Farbe 
iſt braun, und den Maͤdchen fehlt jener Tint, 
jener Reitz der Landjugend, der nur bey guter 
Nahrung und beym Mangel an großer Anſtren⸗ 
gung zum Vorſchein kommen kann. Freylich geht 
die Jugend etwas früh vorüber; aber ſolche elen⸗ 
de kakdchymiſche Menſchenfiguren, wie die herum— 
ziehenden polniſchen Juden find, findet man unter 
Chriſten doch ſelten. Der Großpole ſcheint uͤbri⸗ 
gens in ſeinem fruchtreichen Bezirke vor dem 
Kleinpolen in phyſiſcher Hinſicht einen merklichen 
Vorſprung zu haben. Die Kleider der Maͤnner 
beſtehen im Sommer bey der Arbeit in einem Par 
grob leinewandenen, bis uber die Waden reichen: 
den Beinkleider, über dieſe trägt der gemeine Mann 
ſein grobes Hemde, und dieß iſt faſt gewoͤhnlich 
fein ganzer Anzug. Viele haben uͤber dem Hem⸗ 
de um die Lenden einen ledernen Guͤrtel, den man 
einen Paß nennt. Auch dann haͤngt das Hemde 
bis ans Knie hin, frey uͤber die Beinkleider herab. 
Naher bey Krakau und in Krakau fand ich ſehr 
oft, daß die Landleute noch ein gefaltetes Vortuch 
von Leinewand, welches ebenfalls bis ans Knie 
reicht, über das herabhaͤngende Hemde umneh⸗ 
men. Dieſes Vortuch geht um den ganzen Leib 
herum, und ſo ſah ich des Sonntags den. Lands 
mann zu Pferde ſitzen, und fein Geſpann am Wa⸗ 
gen vor ſich hertreiben. Doch trägt er des Sonn; 
tags und auch außer dem Dorfe (im Winter vers 
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muthlich beſtaͤndig) noch einen langen Kittel, wel⸗ 
cher entweder von grober Leinwand oder auch von 
Tuch iſt. Die tuͤchenen Kittel, welche nicht eben 
ſo allgemein ſind, ſcheinen das Extrem des klein⸗ 
polniſchen laͤndlichen Luxus bey den Maͤnnern aus⸗ 
zumachen. Dieſe Kittel gehen bis uͤber die Wa⸗ 
den, ſie werden vorn mit Haften zugemacht, und 
die tuͤchenen unter denſelben ſind gemeiniglich mit 
einer Schnur von einer abſtechenden Farbe beſetzt. 
Eigenthuͤmliches haben dieſe Maͤnnerroͤcke weiter 
nichts, als einen auch mit einer Schnur beſetzten 
Zwickel an der Taille. Dermahls traͤgt der pol 
niſche Landmann ſeinen Paß meiſtens uͤber dem 
Tuch oder Leinewandkittel. b 

Auf dem Kopfe, von dem er die Haare mehr 
oder weniger ringsum abzuſcheeren pflegt, traͤgt 
der polniſche Landmann wie ſein Nobili in allen 
Jahrszeiten eine Pelzmuͤtze. An den Fuͤßen hat 
er des Sonntags Stiefeln, welche Statt der Ad; 
ſaͤtze mit einem gebogenen Stuͤck Eiſen ſo beſchla⸗ 
gen ſind, daß dieſes einen ordentlichen eiſernen Ab⸗ 
ſatz formirt. 

Die Kleidung der Weiber und der Maͤdchen 
beſteht in einem gefalteten Rocke von Leinwand 
oder Tuch, oder Zeug. In den beyden letztern 
Fallen iſt diefer Rock zuweilen mit Bandborden zu 
einigen Mahlen beſetzt. Doch dieß habe ich nur 
bey jenen geſehen, die aus Gallicien nach Krakau 
in die Kirche kamen. Außer dem Rocke traͤgt die 
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Baͤuerinn ein Leibchen von Hemdeleinewand mit 
Ermeln Statt eines Hemdes. Dieſes Leibchen iſt 
meiſtens ein engerer Leib eines Hemdes, dem man 
zur Erſparung die uͤbrige Länge eines ordentlichen 
Hemdes nicht gegeben hat. Dieſes Leibchen ſtößt 
bis an den Rock, ſelten iſt es etwas laͤnger. So 
wird meiſtentheils im Sommer gearbeitet, das 
kleinpolniſche Frauenzimmer hat alſo nur ein bals 
bes Hemde. Sobald eine ſolche Perſon die Az 
men merklich ausſtreckt, macht der Anblick eines 
ſich entbloͤßenden, ſchmahlen, nicht im ſchoͤnen 
Incarnat tingirten Fleiſchguͤrtels oberhalb des Ro— 
ckes einen widrigen Anblick. Ueber dieſem Leib: 
chen tragen ſie nun meiſtentheils noch ein anderes 
ohne Ermel von Zeug, und. dann find fie deut: 
ſchen Bäuerinnen ziemlich ähnlich. Zur vollen 
Parüre gehoͤrt nun aber noch manches, wodurch 
ſie unſerm deutſchen Landfrauenzimmer nur deſto 
unähnlicher werden. Außer den Geſchaͤfften des 
Hauſes, folglich außer Hauſe, in der Kirche, und 
zum Theil auch bey der Arbeit tragen die Frauen, 
zimmer durchgehends wie in Oberſchleſien eine 
Enveloppe von etwas weißerer Leinewand. Ei 
gentlich iſt es ein weißes Tuch, welches fie doppelt 
in Form einer Enveloppe umſchlagen. Zumeis 
len ſah ich es — ob auch in Kleinpolen weiß ich 
nicht — mit Spitzen beſetzt. Hier und da findet 
man auch Dorffrauenzimmer, welche des Sonn⸗ 
tags auch im Sommer einen tuchenen oder meſe⸗ 
lanen 
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lanen Pelz mit vielen Falten und einem langen bis 
uͤber das Knie herabſteigenden Schooß tragen. Ein 
ſolcher Pelz iſt auch mit einer bunten Schnur gar⸗ 
nirt, und weil er eine Taille hat, ſo iſt er dem 
Tuchkittel der Maͤnner nicht ſehr ungleich. In 
Krakau ſieht man auch ſchon zuweilen etwas vom 
ungriſchen Zuſchnitt beym Landvolk, vermuthlich 
betrifft dieß die Gallicier. Ueber dem Kopfe has 
ben die Frauenzimmer auf dem Lande in ganz 
Kleinpolen dreyzipflichte weißleinene Doppeltür 
cher. Nur wenige tragen dieſe Tücher mit Spi: 
tzen beſetzt, ein geflochtener Zopf haͤngt hinten 
uͤber den Nacken an vielen Orten herab, in andern 
Bezirken find die Haare, nachdem fie in Zoͤpfe ges 
flochten ſind, unter dem Tuche hinaufgeſchlagen. 
Dieſes Tuch wird nun, beſonders von den koke⸗ 
tirenden Stadtmaͤdchen, welche es hier und da 
auch tragen, in mannigfaltigen Formen um den 
Kopf geſchlagen. Die Zipfel haͤngen vorn oder hin⸗ 
ten, ſie ſind auch zuſammengeknuͤpft. 

Dieſer Kopfputz iſt unter allen laͤndlichen 
Kopfputzarten, die mir noch vorgekommen ſind, 
der ſchoͤnſte; wenn er gut, und fo, daß das Ger 
ſicht frey bleibt, angelegt wird. Will man ihn in 
feiner ganzen Vollendung ſehen, wie ihn die gas 
lante Stadtdirne traͤgt, ſo geht vorne unter der 
Stirne ein Theil durchgepuderten Haares, und 
an den Backen eine wellende Locke hervor, uͤber 
die Schultern. hängt ein ſchoͤngeflochtener, durch 
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gepuderter, und mit einem bunten Bande geziers 
ter Zopf herab; auf beyden Seiten flattern die 
Fluͤgel des den Kopf nur ſehr wenig umhuͤllenden, 
mit Spitzen beſetzten, feinen Tuches. Diefe Tür 
cher traͤgt man auch in Großpolen und ebenfalls 
in Oberſchleſien. Nur zweymahl habe ich ſie ſo 
vortrefflich aufgelegt gefunden, wie ich fie hier bes 
ſchrieben habe. Einmahl in Großpolen — ich 
weiß nicht, in Poſen, oder in Kaliſch — itzt in 
Wilitſchka. Wie weit blieben am letzten Orte die 
modiſchaufgeſetzten Koͤpfe der Beamtenfrauen hin— 
ter dieſem fo einfach ſchoͤnen Kopfputze zuruck! 
Eine unſerer Gebietherinnen im Reiche des Ge— 
ſchmacks würde ſich im Tempel Pandorens verewi⸗ 
gen; wenn es ihr gelaͤnge, dieſe niedliche Tracht 
auf unſere Putztiſche zu verpflanzen. Die Leib— 
kleider, Polonoiſen genannt, haben viele Jahre 
ihr Gluͤck gemacht, ſollte man ſich nicht auch eben 
dieß von einem eben fo ſchoͤnen als einfachen Kopfs 
putze à la polonoife verſprechen koͤnnen! 

Soviel glaubte ich über den Anzug der Er— 
wachſenen niederzuſchreiben zu haben. Vom An— 
zuge der kleinen Kinder von drey bis vier Jahren 
iſt gar nichts zu bemerken; denn ſie gehen in den 
meiſten Orten ohne Hemde eben ſo herum, wie ſie 
der bildenden Hand der Natur entſchluͤpft ſind. 
Schon dieß legt die Armuth dieſer Leute ſehr deut⸗ 
lich zu Tage. Allein dieſen Umſtand bewahrheitet 
jeder Blick des Reiſenden, allenthalben die unvers 
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kennbarſten Merkmahle des allgemeinen Elends. 
Kein Bette, aber hoͤchſtens nur etwas Bettaͤhn⸗ 
liches für die Kinder; faſt gänzlicher Mangel von 
allem Hausrath. Jedoch ſind die Waͤnde der 
Wohnſtube beynahe durchgehends neu angeweißet. 
Einige Pfeifen Tabaksblaͤtter ſieht der arme Klein⸗ 
pole als ein ſehr großes Geſchenk an. Mein Rei⸗ 
fegefährte war damit verſehen, und er erwarb ſich 
auf dieſe Manier ſehr oft den waͤrmſten Dank. 
Schon dieß allein waͤre hinreichend, ſich einen Be⸗ 
griff von der Armuth dieſer Menſchen zu machen. 
Man erlaube mir indeſſen nur noch, einen jeden, 
der nicht im Stande iſt, aus der bisherigen Ers 
zaͤhlung den ganzen Umfang des Elends dieſer 
Menſchenclaſſe ſich vorſtellen zu koͤnnen; man ers 
laube mir, einen ſolchen in die Schlafſtaͤtte die⸗ 
fer Sklaven zu führen. Hier auf der Höhe des 
niedrigen Ofens liegt auf altem Heu Vater und 
Mutter, Bruder und Schweſter — vom Knechte 
und Magd iſt freylich wohl nur ſelten oder niemahls 
die Rede. Die Baͤnke um den Ofen herum ſind 
gemeiniglich als Anhaͤngſel der gemeinſchaftlichen 
Schlafſtaͤtte anzuſehen. Man mahle dieſes patriar⸗ 
chaliſche Kaminſtuͤck aus — und es wird Mühe 
koſten, nicht uͤber diejenigen unwillig zu werden, 
die noch in unſern Tagen der Sclaverey das Wort 
reden. Das niedergedruͤckte Gefühl der menſchli⸗ 
chen Gleichheit bemerkt der Reiſende Theils aus 
der ſclaviſchen, die Rechte der Menſchheit enteh⸗ 
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renden Schuͤchternheit dieſer Menſchen, die man 
bey jedem freyen Deutſchen fo ſehr vermißt; Theils 
auch ſchon aus dem aͤngſtlichen Beſtreben, jedem 
Fremden auf der Straſſe auszuweichen, und da— 
durch jeder willkuͤhrlichen Zuͤchtigung zu entgehen. 
So gelegen dieß auch dem Reiſenden um ſo mehr 
oft kommt, wenn er hier und da vom Trotze des 
deutſchen Bauernſtolzes etwas gelitten hat: ſo 
wird er doch nicht umhin koͤnnen, ſich es ſelbſt in 
ſolchen Augenblicken einzugeſtehen, daß es empoͤ⸗ 
rend iſt, feiner Bruͤder Millionen ſo tief nieder⸗ 
gedruͤckt zu ſehen. 

Allein die gänzliche Leere dieſer Wohnungen 
war für dieſe Elenden ſchon immer des Gluͤckes zu 
viel; fie Hätten dann unter der Beguͤnſtigung des 
im Sommer, wie im Winter brennenden, und den 
Luftzug erneuernden Kaminfeuers das pabulum 
vitæ — heitere, reine, geruchloſe Luft gehabt, 
Hier ſind aber Schweine, hier iſt ein Kalb — 
alſo auch das einzige Gluͤck, welches der arme 
Landmann vor dem Staͤdter zum Voraus hat — 
die reine Luft, auch dieſe wird ihm hier durch die 
Beſchraͤnktheit ſeiner Lage verkuͤmmert. 

Wie die Wirthshaͤuſer außer einigen großen 
Landſtraſſen beſchaffen ſind, muß ich etwas um— 
ſtaͤndlicher erzählen, Ich werde ſie beſchreiben, wie 
man ſie gewoͤhnlich in Kleinpolen findet, und dann 
brauche ich nur noch hinzuzuſetzen, daß ſie in 
Großpolen nur ſelten etwas beſſer ſind. Einige 
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Ausnahmen, wie z. B. die beruͤhmten ſchoͤnen 
Gaſthoͤfe auf Czartoryskiſchen Gütern, oder wie 
einige andere auf den beßten Hauptſtraſſen nach 
Warſchau, finden freylich auch hier Statt. 

An Gaſtſtuben, an Betten iſt hier ſo wenig 
als an Stillungsmittel fuͤr den Hunger des Rei⸗ 
ſenden zu denken. Dasjenige, wodurch ſich ein 
Gaſthof in einer Stadt, oder in einem Dorfe 
von einem andern Hauſe unterſcheidet, beſteht in 
einer ſehr geraͤumigen Stube, in einem Schorfteis 
ne, und in einem großen Stalle fuͤr die Pferde 
der Reiſenden. Wer viel von Nahrungsmitteln 
und Bequemlichkeiten mitbringt, kann ſich frey⸗ 
lich gegen die meiſten Beduͤrfniſſe ziemlich ſicher 
ſtellen; wer dieß nicht thut, muß in jeder Art 
Noth leiden. Auf dem Lande iſt nicht einmahl 
Stroh zum Lager, nicht Brod, und nur ſelten 
Bier zu haben. Daher reiſet kein Pole ohne Bett⸗ 
zeug, und ohne einen Bedienten, der ihm etwas 
mitgebrachtes Fleiſch zuzurichten im Stande iſt. 
Die Vornehmeren ſchicken einen Wagen mit einem 
Koche zum Voraus, der alles Noͤthige zubereitet; 
ſo bald ſie nicht bey einem Bekannten Quartier 
nehmen koͤnnen. Bey ſolchen Fällen find fie fos 
gar mit Reiſetapeten verſehen, um eine Art von 
Feldzimmer ſich in der großen Gaſtſtube zubereiten 
zu laſſen. Gerade auf meiner Reiſe nach Krakau 
konnte ich mich nicht mit Betten verſehen, weil 
ich fie aͤußerſt ſchleunig hinterlegen mußte, und da: 
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her den Wagen nicht mit Gepaͤcke beſchweren durf— 
te. Ich entſchloß mich, mit meinem Gefaͤhrten 
(einem jungen Juriſten) den Unbequemlichkeiten 


lieber Trotz zu biethen, als unſere Tour zu vers || 


zoͤgern. Wir rechneten darauf, wenigſtens Heu, 
welches doch dem Reiſenden in den Buden auf der 
Schneekoppe nicht zu mangeln pflegt, zu finden: 
allein es regnete den ganzen Tag entſetzlich, und 
vom ganzen Heuvorrathe war noch nichts einge— 
fuͤhrt; daher blieb uns nichts uͤbrig, als unſere 
Mäntel auf halbnaſſes Schoberheu zu decken, und 
ſo dem Morpheus einige Stunden zu weihen. 
Zum Gluͤcke fanden wir friſche Eyer, Brod brach⸗ 
ten wir mit; unſer Bediente machte uns alſo eine 
Suppe und ein Eyermahl, wobey wir uns beym 
hungrigen Magen recht wohl befanden. Auch 
waren wir fo glücklich, kein Ungeziefer bey unſerer 


Ruͤckreiſe ins Vaterland zuruͤckzubringen. Dieß iſt,, 


wie mich meine vielfaͤltige Erfahrung gelehrt hat, 
ein ziemlich ſeltner Fall, wenn man einige Naͤchte 
in polniſchen Wirthshaͤuſern zugebracht hat. Vie⸗ 
le Polen verſehen ſich daher mit Haͤngebetten, wels 
che ſie an die Decken der Stallungen anſchrauben 
laſſen, wenn fie größere Reiſen zu hinterlegen Has 
ben, und die Witterung es zulaͤßt, mit den Pfer⸗ 
den die Nacht hindurch einerley Quartier zu nehmen. 
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Krakau in Kleinpolen. 


Karate noch immer verdient es gefehen zu wer⸗ 
den, das ehrwuͤrdige Krakau, wo fo viele Kr 
nige gekroͤnt worden ſind, wo die Beherrſcher des 
piaſtiſchen Staates ihre Grabſtaͤtte haben; jene ur 
alte Stadt, welche in der Mittelgeſchichte von Eu⸗ 
ropa ſo merkwuͤrdig iſt, die bis an die neueſten 
Zeiten die Reſidenz eines der weitlaͤuftigſten Rei⸗ 
che geweſen iſt! 

Dieſer Ort iſt es in mehreren Ruͤckſichten 
werth, daß ich dem Leſer eine etwas genauere Be⸗ 
ſchreibung desſelben mittheile; nur wenig Reiſende 
betreten verhaͤltnißmaͤßig gegen andere Provinzen 
dieſe Gegend. Daher kommt es, daß wir bisher 
ſo wenig topographiſche Nachrichten uͤber denſel⸗ 
ben, und überhaupt über dieſes Land erhalten 
haben. 

Krakau, die Hauptſtadt in Kleinpolen, liegt 
an dem linken oder noͤrdlichen Ufer der Weichſel, 
durch dieſen Fluß graͤnzt es mit Gallizien. Nur 
einige Meilen iſt es von den großen Karpaten, 


welche an den Graͤnzen Hungariens ſich hinziehen, 


entfernt, und eine noch etwas kleinere Entfernung. 
trennt es von der Graͤnze Schleſiens; Krakau 
iſt folglich eine ordentliche Graͤnzſtadt. Würde dies 
ſer Ort weniger von den nahe gelegenen Anhoͤhen 
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kommandirt, waͤre er mithin zu einer Feſtung 
tauglich; fo hätte feine Lage nicht beſſer gewaͤhlt 
werden koͤnnen, um Kleinpolen gegen mehrere 
Nachbarn zugleich decken zu koͤnnen. Das koͤnig 
liche Schloß, welches auf einem Kalffelſen ſteht, 
und eine Art von Citadelle formirt, kann in um 
ſern Zeiten keinen bedeutenden Widerſtand thun, 
ungeachtet es ſich ſchon mehr als einmahl trefflich 
gegen feine Feinde gehalten hat. Die Ueberrump— 
lung der Ruſſen von 1772, welche die confoͤderir⸗ 
ten Polen durch eine Kloacke bewerkſtelligten, iſt 
zu merkwuͤrdig, als daß ich ſie hier nicht nach Co⸗ 
es Erzählung anführen ſollte; er beſchreibt ſie 
folgender Maſſen. 0 

„Ein Detaſchement von den Truppen dieſer 
Feſtung bemaͤchtigte ſich durch einen heimlichen Ne: 
lerfall der Citadelle von Krakau, welcher kuͤhne 
Streich eine genauere Beſchreibung verdient. Der 
Mann, welcher uns den Palaſt zeigte, war ſelbſt 
gegenwaͤrtig, da die polniſchen Truppen aus dem 
unterirdiſchen Gange hervordrangen, und die ruſ⸗ 
ſiſche Beſatzung, welche aus 87 Mann beſtand, 
überfielen. Ungefähr um 4 Uhr Morgens drang 
eine Partey von 76 Confoͤderirten, welche alle 
Polen waren, unter der Anfuͤhrung eines Lieute— 
nants, Nahmens Bytranowski, ohne bemerkt 
zu werden, durch eine Kloake in den Palaſt, gien 
gen auf die Hauptwache los, und uͤberfielen ſtraks 
die Ruſſen. Dieſe waren uͤber den ploͤtzlichen An⸗ 
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fall ſo betroffen, daß ſie ſich ohne die mindeſte 
Gegenwehr ſogleich zu Kriegsgefangenen ergaben; 
und ſo wurden die Polen Meiſter der Citadelle. 
Zwey oder drey Ruſſen wurden beym erſten Anz 
griff getaͤdtet, und die übrigen in ein Gefaͤngniß 
verſperrt. Indeſſen fand doch ein einziger Soldat 
Mittel zu entwiſchen, ſtieg uͤber die Mauer der 
Eitadelle, und machte bey den in der Stadt lie⸗ 
genden ruſſiſchen Truppen Laͤrmen. Dieſe griffen 
unverzuͤglich das Schloß an, mußten aber von 
den Confoͤderirten ein lebhaftes Feuer aushalten, 
glaubten daher, die Feinde waͤren zahlreicher, als 
fie in der That waren, und gaben den Angriff 
wieder auf. Dieß geſchah am 2. Februar 1772. 
Noch am naͤmlichen Abend ruͤckte der in Dienſten 
der Confoͤderirten zu Landskron ſtehende Herr von 
Choiſy nach erhaltener Nachricht, daß die Unter 
nehmung gegluͤckt habe, mit 800 Confoͤderirten 
(worunter 30 bis 40 Franzoſen, meiſtens Offizie⸗ 
re waren) gegen Krakau, ſchlug ein Detaſchement 
von 200 Ruſſen, und beſetzte dann die Citadelle. 
Allein da nachher die ruſſiſche Beſatzung in der 
Stadt, welche ehedem nur 400 Mann ſtark gewe⸗ 
ſen war, ebenfalls verſtaͤrkt wurde, mußten die 
Confoͤderirten in der Eitadelle eine ordentliche Bes 
lagerung aushalten. Sie vertheidigten ſich drey 
Monathe lang mit dem groͤßten Muthe, und er⸗ 
gaben ſich endlich auf die ehrenhafteſten Bedingun⸗ 
gen vermoͤge einer Capitulation an die Ruſſen.““ 

ö „Ich 
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„Ich beſah den unterirdiſchen Gang, durch 
welchen die 76 Confoderirten in den Palaſt einges 
drungen waren. Es iſt ein Graben, welcher alle 
Unreinigkeiten aus dem innern Theile des Pala— 
ſtes bis zu einer kleinen Oeffnung außer den 
Mauern nahe an der Weichſel hinfuͤhrt. In die⸗ 
fe kleine Oeffnung drangen ‚fie ein, und krochen, 
einer hinter dem andern, auf den Haͤnden und 
Knien eine große Strecke Weges fort; bis ſie durch 
eine Oeffnung in den Mauern des Palaſtes her- 
auskamen. Haͤtten die Ruſſen etwas von ihrem 
Unternehmen erfahren, oder haͤtten ſie dieſelben 
waͤhrend ihres Durchkriechens gehört, ſo waͤr ihr 
nen nicht ein Einziger entkommen. Die Gefahr 
war groß, aber der Vorfall zeigt, was Muth und 
Beharrlichkeit auswirken koͤnnen.“ 

Aus dieſer umſtaͤndlichen Beſchreibung dieſes 
Vorfalls kann man die Reiſen des Hrn. Hamards 
berichtigen, wenn er S. 93 ſagt: „Als die Ruf 
ſen es den Polen durch Ueberfall wegnahmen, ka— 
men ſie durch den Kanal eines geheimen Gemachs 
hinein, und mußten bey Wiedereroberung der 
letztern — auf dieſem Wege auch wieder ihren 
Abzug nehmen.“ 

Gegen einen Angriff auf Seiten e 
kann Krakau ſich gar nicht ſouteniren. Der Kais 
ſer Joſeph hat nahe an dem Weichſelufer bey dem 
neuangelegten Staͤdtchen Podegurze oder or 
ſephſtadt auf einer Anhöhe einige Batterien ans 
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gelegt, welche ganz Krakau kommandiren. So⸗ 
bald alſo Polen ſich gegen Oeſterreich in einige 
Feindſeligkeiten einlaſſen wollte, ſo muß es ſich 
ſogleich entſchließen, die zweyte unter feinen Staͤd 
ten einer feindlichen Macht Preis zu geben. Wär 
re 1790 die intendirte Campagne zum Ausbruche 
gekommen: ſo haͤtte Oeſterreich wahrſcheinlich Kra⸗ 
kau in Beſitz genommen, um nicht nur Gallizien 
zu decken, ſondern auch allenfalls einen Verſuch 
aufs preußiſche Oberſchleſien, welches im fiebens 
jährigen. Kriege eben darum fo ſehr verſchont ges 
blieben iſt, weil Gallizien damahls nicht unter 
oͤſterreichiſcher Hoheit ſtand, zu wagen. Schon 
hieraus ſieht man, daß dieſer Ort in mehreren 
Hinſichten die Aufmerkſamkeit unſerer Maͤnner 
am Ruder mehr, als man gemeiniglich ſich es vor⸗ 

ſtellt, verdienen. 8 200 4 
Eben bey meinem vorjährigen Aufenthalte zu 
Krakau arbeitete man daran, die gedachte Citadelle, 
worauf das Schloß ſteht, in eine etwas beſſere 
Verfaſſung zu bringen. Die Mauern und die 
ungeheuren Thuͤrme, welche nach der Gothiſchen 
Fortificationsmethode dieſes Schloß umgeben, ſind 
uͤbrigens freylich hinreichend, jeden auch ernſtlichen 
Anlauf abzuhalten. Auch die Stadt ſelbſt iſt mit 
einem Graben, welchen eine doppelte mit Thuͤr⸗ 
men verſehene Mauer deckt, eingefaßt. Der Eng⸗ 
länder Coxe hat übrigens ſehr unrecht, wenn er 
behauptet, Polen ſey von feiner ehemahligen Groͤ⸗ 
ße 


hölzerne Bruͤcke, welche über das alte Bette 
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ße fo. weit herabgeſunken, daß feine alte Haupt⸗ 
ſtadt, welche ſonſt in der Mitte des Koͤnigreichs 
gelegen habe, gegenwaͤrtig eine Graͤnzſtadt gewor⸗ 
den ſey. Brakau hat nie in der Mitte des Pias 
ſtiſchen Reichs gelegen, Schleſien hat freylich eher 
dem zu dieſem Reiche gehoͤrt; allein es iſt in die 
Augen fallend, wie wenig dieſes Herzogthum 
Brakau zum Mittelpunkt Polens werden koͤnne. 
Ueberdieß war es gegen Mittag hin auch eine 
Graͤnzſtadt in Beziehung auf Ungarn und Maͤh⸗ 
ren. Auch laͤßt ſich dieſe Behauptung auf keine 
Art durch die kurze Verbindung dieſer oder jener 
mittaͤgigen Provinz mit Polen unter dieſen oder 
jenen Regenten, welche uns die alte Geſchichte 
zu Tage legt, rechtfertigen. Dieſer Ort beſteht 
außer der großen Vorſtadt (Klepars), welche auf 
der der Weichſel entgegen ſtehenden Seite ſich be— 
findet, aus drey Hauptbeſtandtheilen; der groͤßte 
iſt die Altſtadt, ihm folgt in Hinſicht auf Groͤße 
die Stadt Kaſimir, Stradam iſt der kleinſte dieſer 
Theile, er haͤngt an der Altſtadt, oder vielmehr, 
er ſcheint von derſelben dem Aeußeren nach einen 
integrirenden Theil auszumachen; er ſteht aber 
unter der Schloßjurisdiction. Gegen Abend hin 
vermehrt auch noch ſehr merklich der ſogenannte 
Sand durch ſeine Kirchthuͤrme die Pracht der 
Krakauer Vorſtaͤdte. 

Kaſimir wird von Krakau durch eine elende 
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der Weichſel gefuͤhrt iſt, abgeſoͤndert. Dieſe Bruͤ⸗ 
cke, die den Wanderer zwiſchen zwey mit ſchoͤnen 
Thuͤrmern gezierte Staͤdte verſetzt, welche ihm auf 
der einen Seite ein koloßaliſches altes Schloß in 
der Naͤhe, und in den fernen Vorſtaͤdten man⸗ 
ches ſchoͤne gottesdienſtliche Gebaͤude vors Auge 
ruͤckt, verdiente freylich von unverwitterbaren 
Quadern in einem edlen Style aufgeführt zu ſeyn. 
Daß es nicht geſchehen iſt, moͤgen die Geniuſſe 
jener Jahrhunderte bey der aufgeklaͤrteren Nach⸗ 
kommenſchaft verantworten. Damahls hielt man 
den Bau eines Kloſters und einer Kirche, auch 
beym Ueberfluße derſelben, für verdienſtlicher, als 
die Sicherſtellung einer großen Stadt gegen die 
druckendſten Koſten und den entſetzlichſten Nah— 
rungsſchaden, den der Umſturz einer ſolchen wan⸗ 
delbaren Brücke allemahl nach ſich zieht. Was 
haͤtte Krakau, welches gegen einige ſechzig Kirchen 
und Kapellen (man ſagt wohl gar zwey und fies 
benzig) in feinen Städten und Vorſtaͤdten ent 
haͤlt, was haͤtte es verlohren an Gelegenheit 
zu gottesdienſtlichen Pflichterfuͤlungen, wenn es 
auch zehn Kirchen weniger hätte, dafür aber mit 
Drücken verſehen wäre, welche eben ſowohl Denk⸗ 
mahle des guten Geſchmacks als der wohlthaͤtigen 
Denkungsart ſeiner Einwohner aufſtellen koͤnnten! 
So fehr hatte der Monachismus auch in Polen 
— und dort vielleicht mehr als ſonſt irgendwo 
die reineren Begriffe menſchenfreundlicher Wohl, 
Nachr. üb, Polen ꝛc. II. B. J thaͤ⸗ 
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thaͤtigkeit nach ſeinem Intereſſe umgeſtimmt. Der 
Anblick einer ſo elenden hoͤlzernen Bruͤcke zwiſchen 
zwey großen Beſtandtheilen einer Hauptſtadt muß 
den Widerwillen eines jeden Fremden erregen. 

Dieſer Fall traff mir beym erſten Anblick der 
mit haͤnfenen Seilen an beyden Ufern befeſtigten, 
mit der Höhe des Flußes ſteigenden und fallens 
den ſogenannten Knippel oder Klippelbrucke, wel, 
che uͤber den eigentlichen Weichſelſtrom zwiſchen 
Kaſimir und Podegurze geſchlagen iſt, viel wenis 
ger ein. Die Urſache, daß die letztere Bruͤcke mir 
nicht ſo ſehr mißfiel, ſchien auf Seiten der Selt⸗ 
ſamkeit dieſes Anblicks zu liegen. Die Kraft meis 
ner Seele wurde durch Verwunderung erſchoͤpft, 
fuͤr das Mißfallen blieb ihr alſo wenig oder nichts 
mehr uͤbrig. Doch bey einer wiederholten Beau⸗ 
genſcheinigung dieſes ſonderlichen Bruͤckenbaues 
wuͤrde mein Unwille uͤber den ſich hier aͤußernden 
Kontraſt zwiſchen ſplendidem Glanze und ſichtbarer 
Nothdurft unfehlbar eben ſo wie im vorigen Falle 
aufgeregt worden ſeyn! 

Schon hieraus kann man ſich einige Begriffe 
von der Pracht und der Vortrefflichkeit dieſer al⸗ 
ten Koͤnigsſtadt machen. Die Altſtadt und Stra⸗ 
dum iſt nicht eben kleiner als Leipzig; fo. groß et 
wa als Breslau mit dem Dome und dem Sande 
ohne feine übrigen Vorſtaͤdte iſt, dürfte Krakau 
ſammt Stradum, Kaſimir und allen Vorſtaͤdten 
ſeyn. Und doch giebt man der Altſtadt Krakau 
nicht 
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nicht gar viel Über tauſend Haͤuſer; allein die zahl⸗ 
loſen Kloͤſter, Kirchen und Kapellen ſind es, die 
ihm ſoviel Umfang geben. Die groͤßere Anzahl von 
Kirchen und Thuͤrmern wuͤrde der Stadt Krakau 
aber vor Breßlau einen Vorzug geben, wenn die 
Thuͤrmer der kleinpolniſchen Hauptſtadt mit den 
Thuͤrmern der ſchleſiſchen Reſidenz einen Vergleich 
aushielten. Die Lage des Orts iſt in einem Thale, 
welches man das Weichſelthal nennt; und daher 
praͤſentirt es ſich doch nicht fo vortheilhaft, als 
etwa Prag und Breslau; obgleich nach Caroſi 
beſſer als das ſchoͤne Warſchau. Waͤre Krakau 
größer, fo würde man es am beſten mit Prag vers 
gleichen koͤnnen. Der Boden iſt ſehr gut, er 
bringt fo viel und fo vortreffliches Gemüfe hervor, 
daß immer ganze Schiffsladungen nach Warſchau 
verſendet werden. Das alte nahegelegene verfallene 
Schloß Cobzov iſt nach dem verdienſtvollen Las 
roſi vorzüglich durch feine feinen Gartenfrüchte 
merkwuͤrdig. Die Krakauer Artiſchoken ſind ſo be⸗ 
ruͤhmt, daß mein Freund M. bis Breslau von 
dieſem Gartengewaͤchſe Proviſionen verſchickt hat. 
Krakau liegt im Ganzen in einer hohen Gebirgs⸗ 
gegend, ohne uͤbrigens eine Gebirgslage zu haben. 
Durch das letzte verſtehe ich jene ungleiche abhaͤn⸗ 
gige Situation, wodurch ſich die Gebirgsſtaͤdte 
auszuzeichnen pflegen. Es ſcheint, als habe man 
das Thal vorher planirt, ehe man zum Bau ge⸗ 
schritten iſt. Hier iſt nicht mehr der Fuß der 
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Karpathen, dieſen findet man ſchon eigentlich an. 
den ſchleſiſchen erzreichen Tarnowizer Huͤgeln. Hat 
man dieſe uͤberſtiegen, ſo iſt man ſchon lan einer 
ziemlichen Höhe uͤber der Meeresflaͤche. Ein nicht 
unkundiger Mann behauptete gegen mich zu Tar⸗ 
nowiz, daß der Harz nicht merklich Höher lage. 
Obgleich mir dieß der Sache zu viel gethan ſcheint, 
ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß ſchon in dieſem 
Orte die Gebirgsluft durch ihre gewohnlichen ſchnel⸗ 
sen Uebergaͤnge von Kälte zur Hitze und von Hitze 
zur Kälte ſelbſt in dem Zeitraume eines einzigen 
Tages ſehr deutlich ihr Daſeyn verraͤth. Schon 
vor Tarnowiz heizte daher der von allen Betten 
entbloͤßte Dberfchlefier auch im Julius feine Huͤt⸗ 
te, um ſich gegen die Anomalien der Gebirgs⸗ 
witterung zu ſchuͤtzen. Von Tarnowiz bis Krakau 
— zwoͤlf Meilen — ſteigt das Terrein von Meile 
zu Meile. 5 
Dieſes Steigen iſt aber nur ſehr wenig bes 
merkbar, da man faſt nirgends ſteile, ſchwer zu 
erſteigende Huͤgel antrifft, und die Gegend ſich 
nur allmaͤhlig hebt. So oft der Reiſewagen die 
Hoͤhe des Abhanges eines ſanften Huͤgels erreicht 
hat, oͤffnet ſich allenthalben wieder ein kleineres 
oder groͤßeres Thal. So hinterlegt man die gan⸗ 
ze Strecke des Weges von Schleſien über Tarno⸗ 
witz nach Krakau; man wurde es kaum gewahr 
werden, daß man ſo merklich empor geſtiegen iſt, 
wenn man nicht nahe an Krakau bemerkte, daß 
man 
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man bereits die erſte Kette der karpathiſchen Bor: 
gebirge hinter ſich habe, und daß die letztere, hin; 
ter welcher der weltalte, nur ſieben bis acht Mei⸗ 
len noch entfernte Karpathus himmelan fein’ Haupt 
emporhebt, bereits ſchon ziemlich nahe dem Auge 
des Reiſenden entgegen geruͤckt ſey. 

Man begleite mich nun in das Innere von 
Krakau. Ich fuͤhre meine Leſer in die Altſtadt, 
und in das damit verbundene Stradum. Dieſer 
Ort, welcher zu den älteffen europaͤiſchen Staͤd⸗ 
ten gehört, und eine in alten Zeiten beruͤhmt ges 
weſene Univerſitaͤt beſitzt, verdient noch in unſern 
Tagen eine ſchoͤne große Stadt genannt zu werden. 
Seine Anlage iſt ziemlich regelmaͤßig, die Straſſen 
find licht und ziemlich breit; die Haͤuſer find maf 
ſiv, drey bis vier Stockwerke hoch; ihre oberſten 
Geſchoſſe ſpringen nicht nach gothiſcher Manier in 
einen ſpitzigen Giebel über, wie es bey den mei⸗ 
ſten Haͤuſern in Breslau der Fall iſt; ſondern das 
Dach wird in den meiſten nach italiaͤniſcher Bauart 
durch eine Attika ganz verſteckt. In dieſer Bezie⸗ 
hung ſieht dieſe Stadt nach ihren aͤltern Gebaͤuden 
ſehr den beyden maͤhriſchen Staͤdten, Bruͤnn und 
Ollmuͤtz, und zwar nicht zu ihrem Nachtheile ähm 
lich. Ein großer Theil der Haͤuſer iſt neu ange⸗ 
worfen; man merzt allenthalben den buntſcheckich⸗ 
ten, nur in deutſchen Reichsſtaͤdten noch beliebten 
Anſtrich aus; allen neugebauten oder unausgezier⸗ 
ten Haͤuſern hat man eine ſteinartige, ziemlich 

gleich⸗ 
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gleichförmige Farbe gegeben. Krakau hat einen 
ſchoͤnen großen Marktplatz, und vielmehr Palais 
als Breslau; aber freylich keines, was mit der Kro⸗ 
ne aller ſchleſiſchen Palaͤſte (dem Hazfeldiſchen) zu 
vergleichen iſt. Die meiſten dieſer Palaͤſte find 
aufs Neue in einem edlen Style decorirt. Doch 
ſchien es mir bey einigen Bauen, daß der daſige 
academiſche Baumeiſter und Profeſſor an den Kar⸗ 
nis noch zuſehr das Schnoͤrkelwerk liebte. Zu den 
palaisartigen Haͤuſern gehoͤren verſchiedene auf 
dem Markte, ferner das neue Univerſttaͤtsgebaͤude, 
das Haus der Grafen Morſten von Skotnik, 
Brzegozki u. a. m. Gegenwärtig findet man in 
Krakau gar nicht mehr Spuren von Verwuͤſtung, 
woruͤber Coxe klagt; man ſieht freylich auch, daß 
ſeit ſeinem Aufenthalte daſelbſt dieſe Stadt um ein 
ſehr Merkliches verſchoͤnert worden iſt; demungeach⸗ 
tet kann man ſich nicht enthalten, die Bemerkung 
zu machen, daß er auch für jenen Zeitraum die / 
fer. Stadt nicht habe Gerechtigkeit wieder fahren 
laſſen. Wahr iſt es, daß die Bevoͤlkerung nach 
Umfange der Stadt viel groͤßer ſeyn koͤnnte; allein 
ſoviel iſt nicht weniger gewiß, daß man die Straſ⸗ 
ſen nie menſchenleer findet, und mithin den Ort 
nie gerade fuͤr ſo entvoͤlkert ausſchreyen kann. Auch 
hier thut alſo Cope der Sache zu viel. Demun⸗ 
geachtet zweifle ich ſehr, daß Krakau nach ſeiner 
Angabe wirklich ſechszehn Tauſend Menſchen zaͤhlt; 
H. Zöllner: giebt ihr gar nur fieben bis achttau⸗ 

ſend. 
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ſend. Doch dieß iſt wohl bey Weitem zu wenig. 
Wenn ich dieſem Orte weniger Menſchen als Coxe 
gebe, und doch ihm widerſpreche, wenn er ihn ſo 
ſehr als menſchenleer verſchreyt: ſo liegt hierin 
kein Widerſpruch. Haͤtte Krakau ſechszehntauſend 
Seelen, ſo wuͤrde es wegen ſeiner vielen Kirchen, 
die den Platz wegnehmen, ziemlich gut bewohnt 
ſeyn. Ein in der Jenaer Lit. Zeit. geruͤhmtes pol⸗ 
niſches Woͤrterbuch des Domherrn X. Inzierski 
wuͤrde vermuthlich, da es den Artikel Krakau ent⸗ 
haͤlt, hieruͤber Aufſchluͤße geben; allein ich habe 
mehrere Mahle vergebens um dasſelbe geſchrieben, 
und ſo die Zeit verſaͤumt, mir es aus Warſchau 
zu verſchaffen. 

Das Pflaſter iſt mittelmäßig, über Unveinlichs 
keit und Geſtank hatte man wenigſtens waͤhrend 
meines daſigen Aufenthalts keine Urſache zu klagen. 
Es giebt hier keine evangeliſche Kirche ), übers 
haupt ſehr wenig Proteſtanten. Juden duͤrfen in 
der Altſtadt gar nicht wohnen; darum fehlt es aber 

gar 


) Dieſes muß ich aus des H. O. C. N. zoͤllners 
Briefen in einer Note berichtigen. Der Herr 
Paſtor Pohle aus Tarnowitz hatte ſchon immer 
den Krakauer Lutheranern einige Mahle das Jahr 
hindurch in privatis ædibus Gottesdienſt gehal⸗ 
ten; voriges Jahr hat man ihm hierzu nach den 
3 Briefen die Scholaſticakirche ohne die gering⸗ 
fe Aeußerung von Widerwillen auf Seiten der 
Katholiken eingeräumt. 
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gar nicht an ſogenannten Factoren, wenn ein Frem⸗ 
der die Stadt betritt; denn die Sfeaeliten haben 
eine kleine Judenſtadt in Kaſimir zu ihrem Aufent- 
halte. Doch vermuthlich iſt es den meiſten meiner 
Leſer unbekannt, daß der Jude in den polniſchen 
Staͤdten den Lohnlaquay, den Agenten, und ſelbſt 
den Cicerone unter dem Nahmen Factor bey dem 
Fremden zu machen pflegt! Da hier die Aubergen 
ungleich beſſer als in Poſen beſtellt ſind; da alles, 
auch der hieſige Pole ungleich mehr Deutſchheit 
hat, als dort; da es auf den erſten Anblick hier 
überhaupt ſchwer werden würde, ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß man ſich in Polen befindet; da ferner 
ſelbſt die Warſchauer Lohnequipagen die erſten in 
der Welt ſind: ſo war es mir auffallend, daß man 
hier nach einer ſolchen Bequemlichkeit vergebens 
fragen konnte. Nachdem ich es bereits bemerkt 
habe, daß hier alles fo deutſch ausſieht, wird 
man es von ſelbſt erwarten, daß ein großer Theil 
der Einwohner deutſch ſpricht, und ein noch groͤ⸗ 


ßerer die polniſche Kleidung mit der deutſchen ver, g ö 


wechſelt hat. So iſt es auch; man wird hier 
ſechs bis ſieben deutſchgekleidete Maͤnner ſehen, 
ehe man einen polniſch gekleideten erblickt. Auch 
fand hier (nämlich 1791) ein ſchoͤnes Regiment: 
uͤberhaupt nimmt ſich die neue polniſche Militär; 
uniform vortrefflich aus. 
Wenn man zu allem dem ſich noch die Mens 
ge von Kirchen und Kapellen hinzudenkt, welche 
man 
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welche man in Krakau antrifft; wenn man über; 
dieß eingeſtehen muß, daß doch ſehr viele derſelben 
entweder durch ihre 3 oder ihre Frontiſpi⸗ 
ze, oder ihre koloſſaliſche Hoͤhe — oder — durch 
ſonſt etwas die Aufmerkſamkeit des Fremden auf 
ſich ziehen: ſo kann man nicht laͤugnen, daß es zu 
verwundern iſt, daß nicht weit mehr Perſonen aus 
den angraͤnzenden Provinzen aus bloſſer Neugierde 
eine Reiſe nach dieſem merkwuͤrdigen Orte vorneh— 
men. Nachdem ich nun im Allgemeinen alles das 
hier angefuͤhret habe, was man zum Beßten die⸗ 
fer Stadt ſagen kann, fo muß ich auch nicht übers 
gehen, wodurch ſie gegen andere Hauptſtaͤdte im 
Auge des Fremden zurückgeſetzt wird. Hierher 
zähle ich die hoͤlzernen Rinnen, welche beym Ne 
gen die Mitte der Straſſen mit Waſſer uͤberſtroͤh⸗ 
men, und dem Auge einen ſehr unangenehmen 
Uebelſtand aufſtellen. Die Polizey ſollte es hin⸗ 
fort nicht mehr geſtatten, daß, fo wie es in klei 
nen Orten uͤblich iſt, faſt in allen Buͤrgerhaͤuſern 
Bier geſchenkt werde. Dieß beguͤnſtiget nicht nur 
den Hang zum Geſaͤufe; ſondern es macht auch 
die Haus wirthe luͤderlich, und nachlaͤßig in ihrem 
Gewerbe. Gute Buͤrger verlegen ſich auf das 
Miethen des Ausſchanks, und ſo werden ihre 
Haͤnde ihren Gewerken entzogen. Dieſe auch in 
Schleſien noch uͤbliche Sitte ſtiftet in den kleinen 
Staͤdtchen ungemeines Unheil an; für große Oer, 
ter, wie Krakau iſt, muß ſie aber ganz verderb⸗ 
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lich ſeyn. Auch ſollte die Polizey dem ſo ſehr 
uͤberhand genommenen Geſaͤufe, wenigſtens ſoviel 
es ſich thun laͤßt, durch gute Geſetze und feſtes 

Dringen auf ihre Beobachtung Einhalt zu thun 
ſuchen. Nichts ſetzt die Induſtrie des guten Buͤr⸗ 
gers fo ſehr zuruͤck, als großer Hang zur Bier; 
und Branntweinſchwelgerey. Es iſt für das Auge 
eines Fremden nicht wenig beleidigend, wenn er 
am Sonntagen jeder Straſſe mehrere Beſoffene 
antrifft. 

Das bigotte Abſingen geiſtlicher Lieder an den 
Thuͤren und in den Haͤuſern, und unter den Thos 
ren, um Almoſen zu erfroͤmmeln, fo wie übers 
haupt die Menge der Bettler machen nicht nur 
auf den Fremden, ſondern gewiß auch auf jeden 
Einheimiſchen von einigem Geradſinne einen ſehr 
nachtheiligen Eindruck. 

Daß der Clerus im geiſtlichen Polizeyfache 
noch keine großen Fortſchritte gethan hat, nahm 
ich aus der geſchmackloſen Ueberladung der meiſten 
Kirchen wahr. Auch ſahe ich als einen Beweis 
dafur an — das ungeſtuͤmme Beſpritzen der Prieſter 
mit dem Weihwaſſer. Ich rathe einem jedem Frem⸗ 
den, die Krakauer Marienkirche in keinem unge⸗ 
netzten Tuchrocke zu beſuchen; und den fremden 
Damen und Damoiſeanx, welchen ihre Friſur am 
Herzen liegt, muß ich ins Beſondere den Rath er⸗ 
theilen, ſich erſt zu erkundigen, in welcher Kirche 
man etwa mit dem Weihwaſſer haushaͤlteriſcher 

um 
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umgeht; wenn fie nicht risquiren wollen, ihre Lo⸗ 
cken triefen zu ſehen. Selbſt in Schleſten, wel⸗ 
ches doch in dieſer Hinſicht in Deutſchland auf der 
unterſten Stufe ſteht, iſt mir ein ſolches Mands 
vre, wobey man mit einem ungeheuren Sprenger 
wedel immer einen ganzen ſo ſehr reichhaltigen 
Guß erhaͤlt, nicht zu Augen gekommen. Wenn 
es nun einmahl nicht abgeſchafft werden ſoll, ſo 
kann man doch mit einigen Tropfen der Ceremo⸗ 
nie genugthun, ohne jeden wohlgekleideten Men⸗ 
ſchen in Verlegenheit zu ſetzen. Aus dem Ans 
drängen des Volkes, um nur recht reichlich ange⸗ 
ſprengt zu werden, ſieht man deutlich, daß hier 
die ſelbſt nach theologiſch katholiſchen Principien 
unſtatthafte Meinung beym gemeinen Manne all 
gemein Statt habe: Mehr iſt beſſer als wenig. 
Sollte man nicht ſolchen Ridikuͤls entgegen arbei⸗ 
ten? Leiſtet man denſelben aber nicht durch die 
uͤberreichlichen Beſprengungen vielmehr neuen Vor⸗ 
ſchub! Da ich hoffe, daß dieſe Reiſenachrichten 
auch dem polniſchen Publicum zu Ohren kommen 
werden: ſo rechne ich auf den Dank der Krakauer 
Schoͤnen, wenn bey dem dortigen Clerus dieſe 
meine Erinnerung etwas fruchten ſollte. Selbſt 
das Abhalten des Chors von Miethlingen, welche 
fuͤr die Domherren die horas verrichten, koͤnnte 
man in dieſer Hinſicht anfuͤhren, wenn anders 
dieſer Uebelſtand nicht faſt noch in allen Cathedra⸗ 
len Statt faͤnde. Ach es iſt und bleibt ein für 

einen 
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einen gegen wahre Herzensreligion nicht gleich güͤl⸗ 
tigen Chriſten unausſtehlicher Anblick, einige Mens 
ſchen gegen einander uͤber ſtehen zu ſehen, die mit 
der beleidigendſten Gleichguͤltigkeit eines Vicars 
für Geld in der Stelle ihrer Mandanten der Gott; 
heit Pfalmen vorſingen, die im Munde Davids 
immerhin Meiſterſtuͤcke der Hymnologie ſeyn konn⸗ 
ten, welche aber in jedem andern Munde meiſtens 
zu plattem Unſinne werden! Wie viel Umſtaͤnde 
kommen hier zuſammen, dem jungen Denker ſeine 
Andacht zu verleiden! Doch ich vergeſſe mein 
Krakau. 

Indeſſen, weil ich eben von den Choralſaͤngern 
in der Domkirche ſprach, ſo mag dieſes Gebaͤude 
auch das erſte ſeyn, von dem ich etwas ins Beſon⸗ 
dere ſagen will. 

Der Dom iſt ein hohes, großes, gothiſches Ge⸗ 
baͤude. Es befindet ſich neben dem koͤniglichen 
Schloße auf der bereits gedachten Citadelle. Schon 
im zehnten Jahrhundert ſoll Mieeeslaus hier ein 
Erzbisthum errichtet, und dieſen Tempel zum erz⸗ 
biſchoͤflichen erhoben haben. Freylich mochte er 
damahls eine von ihrer itzigen Pracht ſehr vors 
ſchiedene Figur machen. Jetzt hat die Kirche nach 
einer polniſchen Beſchreibung von Krakau fünfzig 
Altaͤre und einige zwanzig Kapellen. Beym Aeu⸗ 
ßeren will ich mich um ſo weniger aufhalten, da 
dieſe Kirche ihrer ſchoͤnen gothiſchen Zeichnung un⸗ 
geachtet, in Hinſicht auf das Innere noch weit 
mehr 
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mehr unſere Aufmerkſamkeit verdient. Man 
weiß es, daß hier die Könige gekroͤnt, und 
die Sarcophage faſt aller Regenten von Polen aufs 
bewahrt werden. Fuͤrwahr dieß allein muß meine 
Behauptung in den Augen meiner Leſer rechtferti— 
gen! Ich werde zuerſt etwas über das Ganze 
ſagen, und hierauf denke ich uͤber manches Ein⸗ 
zelne nur in ſo fern etwas nachzuholen, als mir 
dieſe oder jene Pieze der Aufmerkſamkeit vorzuͤglich 
werth zu ſeyn ſcheint. Nichts wuͤrde leichter ſeyn, 
als bogenlange Beſchreibungen uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand, ohne ihn zu erſchoͤpfen, aufzuſetzen; allein ich 
weiß, wie ennuyant die trefflichſten Beſchreibun⸗ 
gen uͤber ſolche artiſtiſche Gegenſtaͤnde ohne Zeich⸗ 
nungen gemeiniglich zu leſen ſind; ich will daher 
das brevis efto mir hier beſonders zum Geſetz 
machen. Dieſer Tempel iſt 1320 unter Nanke⸗ 
rus, dem in der Geſchichte fo beruͤchtigten Bres⸗ 
lauſchen Biſchofe, nach erlittener Zerſtoͤrung, fo 
wie er jetzt iſt, hergeſtellt worden. Seine Bauart 
gleicht nicht der uralten Wiener Stephanskirche, 
ſondern den Domkirchen zu Poſen und Breslau. 
Sie hat verſchiedene Kapellen, welche zum Theil 
die koͤniglichen Sarcophage enthalten; keine der⸗ 
ſelben aber kommt den praͤchtigen Kapellen in der 
ſchleſiſchen Kathedralkirche gleich. Deuſchland hat 
gewiß wenig Kirchen, welche an ſchwarzem, weis 
ßem, und flekichtrothem (ſchwediſchen) Marmor, 
an brillanter Vergoldung, an der Menge von ar⸗ 
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tiſtiſchen Denkmaͤlern, und an Muſtern von allen 


Gattungen des Geschmacks fo reich ſind, als dies“ 
ſes Gotteshaus. Die Kirche iſt groß, und den⸗ 


noch viel zu klein, dieſe Schoͤnheiten zu faſſen. 
Nicht nur die Altaͤre und ſelbſt ihre Stufen, fons 
dern auch der Fußboden iſt Marmor. Man kann 
dieſen Tempel als eine Muſterkarte des Geſchmacks 
der ſpaͤtern Jahrhunderte anſehen. Griechiſche, 
gothiſche burleske Zeichnung; franzoͤſiſcher irregu— 
laͤrer Schnoͤrkel; alles wechſelt untereinander in 
den Mauſolaͤen der Koͤnige, der Biſchoͤfe, und 
der übrigen: dort begrabenen Sartrapen ab. Hier 
iſt das Weſtmuͤnſter der polniſchen Nation; frey⸗ 
lich aber bleibt es hinter der britiſchen Abtey ſo 
weit zuruͤck, als die Kultur Polens hinter der 
Cultur Albions ſteht. Recht ſchoͤn ſagt Zöllner: 
Ueberall wird man durch die Pracht, bisweilen 
durch Geſchmack uͤberraſcht. Der vergoldete ſchöͤ' 
ne Hochaltar — doch ich will ja nur das beruͤh⸗ 
ren, was mir beſonders der Aufmerkſamkeit werth 
zu ſeyn ſcheint: alſo vom Hochaltar zum marmor⸗ 


nen neuerrichteten Orgelchore. Dieſes iſt über dem | 


Haupteingange, es faͤllt wegen ſeiner Pracht, we⸗ 


gen des Glanzes ſeiner noch neuen Vergoldung 


ungemein gut ins Auge. Ich laſſe es dahin ge⸗ 
ſtellt ſeyn, ob der Styl dieſes Prachtwerkes aͤcht 


griechiſch iſt — ſo viel aber iſt nicht zu laͤugnen, 
daß es einen großen Effect aufs Auge macht. 


Nirgends ſahe ich ein ſchoͤneres Ganzes zu eben 
f Die) 
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dieſem Behuf aufgeſtellt. Wenn ich mich nicht 
irre, iſt der ungluͤckliche, letztverſtorbene Primas, 
Fuͤrſt Soltik, der Stifter von dieſem ſchoͤnen 
Schaugeruͤſte. In der Mitte der Kirche befindet 
ſich die Grabſtaͤtte des heiligen Biſchofs Stanis: 
laus. Sie läßt die Mauſolaͤen der Könige, wel, 
che überhaupt: kaum das Mittelmaͤßige erreichen, 
weit hinter ſich zuruck. Das Ganze beſteht aus 
einem Altar, worauf ein maßivſilberner, ungemein 
fein gearbeiteter Sarg, den vier ſilberne Figuren 
tragen, ruhet; dieſer enthaͤlt die Gebeine des Hei⸗ 
ligen. Ueber dieſem Altar haͤngt ein Baldachin, 
das Ganze unter einem ſchwarzmarmornen mit 
vergoldeten korinthiſchen Metallſaͤulen dekorirten, 
hohen, im edlen Geſchmacke aufgeführten Pracht⸗ 
tempel, dieſer macht die Verdachung für den Al⸗ 
tar. Alles iſt verhaͤltnißmaͤßig, nur daß man den 
Ort zur Aufſtellung eben ſo ſchlecht als unſchicklich 
gewählt hat; denn eben dadurch iſt der Kuͤnſtler ges 
hindert worden, dem Tempel jenen Umfang zu geben, 
welchen er haben ſollte, um einen Altar mit einem 
großen Sarge zu faſſen. Man hat an die Peterskir⸗ 
che gedacht, und vergeffen, daß kein Vergleich zwiſchen 
jenem Koloß und der Krakauer Domkirche Statt 
finde. Haͤtte man dem Kuͤnſtler mehr Raum er⸗ 
theilt, ſo viel naͤhmlich als ein ſo großer Altar 
bedarf, ſo waͤre freylich aus dem kleinen Pracht⸗ 
tempel eine Art von Kapelle geworden — konnte 
man dieß nicht: fo mußte man die Tempelidee auf 

geben, 
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geben. Das vergoldete metallene Dach iſt ziegel, 
foͤrmig gearbeitet. Kaum laͤßt es ſich denken, daß 
dieſer kleinliche Einfall ſich von den Artiſten ſelbſt 
herſchreibt, der den Entwurf zum Ganzen gemacht 
hat. ia 

Es iſt ohne meine Erinnerung in die Augen 
fallend, wie unſchicklich es iſt, den Hochaltar 
durch eine Grabſtaͤtte eines Heiligen zu verdecken, 
und ſo dem Auge den ſchoͤnen freyen Hinblick abzu⸗ 
ſchneiden, oder doch wenigſtens zu verkuͤmmern. 
Allein der Moͤnchsgeiſt jener Jahrhunderte, und 
das Intereſſe der ſaͤmmtlichen Geiſtlichkeit fand ſei⸗ 
ne Rechnung dabey, wenn es den Layen immer 
mehr zu jenen Heiligen fuͤhren konnte, durch die 


es allein im Stande war, ſich vor andern Kirchen 


eines Vorzugs anzumaſſen. 

Auch keiner von den Sarkophagen der Koͤnige 
hat eine bedeutende Pracht. Die meiſten ſind von 
rothem Marmor. Die Graͤber Sigismund des 
erſten und des Sigmund Auguſt's ſind indeſſen in 
ihrem gothiſchen Geſchmacke doch ſehr ſchoͤn gear⸗ 
beitet. Des großen Rafimirs Monument hat 
wirklich ſchon deutliche Spuren, daß der Zahn 
der Zeit auch endlich des Marmors Meiſter wird. 
Beym Grabe des Sigmund Auguſt's erinnerte 
ich mich, daß jener es war, der mit Unterzeich⸗ 
nung der aufgegebenen Erbfolge der Regenten den 
Verfall dieſer Monarchie unterzeichnet hatte. Der 


Altar in eben dieſer Kapelle enthaͤlt in vielen ein- 
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zelnen Bildern, welche einen aufzuſchlagenden 
Schrank formiren, die Leidensgeſchichte des Er⸗ 
loͤſers. Ich glaube darauf wetten zu koͤnnen, daß 
dieſe kleinen Gemaͤhlde von Albert Duͤrers Hand 
find, obgleich ich von feinen kraſſen, oft ſelbſt uns 
anſtaͤndigen Bizarrerien, derer er ſich ſonſt auch 
bey dieſem Gegenſtande nicht enthalten konnte, 
hier beym Ueberblick keine Spuren fand. Auch 
dem Hrn. ©. C. R. Zöllner find fie aufgefallen, 
er ſetzt ſie unter die ſchoͤnſten italieniſchen Kabinets⸗ 
ſtuͤcke, die er geſehen hat, und erzaͤhlt, daß ſie 
18,000 Ducaten koſten ſollen. Ich meiner Seits 
halte ſie, wie geſagt, fuͤr Werke deutſchen Pin⸗ 
ſels. Der Artiſt vergleiche ſie mit den kleinen Bil⸗ 
dern uͤber dieſen Gegenſtand, welche der Schatz 
der Kapuciner zu Wien aufbewahrt. Auch fand 
ich noch ein anders ſchoͤnes Gemaͤhlde aus den 
Zeiten des Cukas Kranach in dieſer Kirche. 
Schoͤne Gemaͤhlde ſind ſonſt in dieſer Koͤnigsſtadt 
ſeltener als Marmor und Gold. 

An wunderthaͤtigen Bildern und an heiligen 
Reliquien fehlt es hier gar nicht. Freylich wuͤrde 
hier ein Eulogius Schneider auch hier und da die 
kleine Bedenklichkeit aͤußern, ob es wohl wahr⸗ 
ſcheinlich ſey, daß dieſer oder jener Heiliger zwey 
rechte Haͤnde und zwey linke Fuͤſſe gehabt habe. 
Um etwas zu nennen, führe ich den hier befind⸗ 
lichen halben Nagel von der Kreutzigung Chriſti, 
den Dorn aus der Krone, und das Krucifix an, 
Nachr. uͤb. Polen ꝛc. II. B. K wel⸗ 
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welches ſeinen Arm vom Kreuze geloͤſet, und mit 
der Königin. Hedwigis, des Vladislaus Ja⸗ 
gello Gemahlinn, nicht zu der ſchleſiſchen Heiligen, 
geredet haben ſoll. An dieſer Kirche, welche auch 
mit einem ſchoͤnen Thurme geziert iſt, ſtehen nach 
der 1745 erſchienenen polniſchen Beſchreibung von 
Krakau ein Biſchof, ein Suffragan, dreyßig (ſa⸗ 
ge 30) Domherren, eben fo viel Vikarien, fünf 
zehn Manſionarien, über ſechzig Pſalteriſten. 
Ohe jam fatis! 

Ich habe oben erinnert, daß die hohe Kras 
kauer Domkirche von dem Biſchofe Nankerus 
nach ihrem Brande 1320 wieder hergeſtellt worden 
ſey. Dieſer Nankerus iſt ein ſo wichtiger Mann 
in der polniſchen und noch mehr in der ſchleſiſchen 
Geſchichte, daß ich auf den Dank meiner Leſer 
rechne, wenn ich ihnen aus einer unſerer trefflich⸗ 
ſten Schriften (Von Schleſien vor und ſeit dem 
Jahre 1740) die Fata dieſes Mannes erzaͤhle. 
Dieſer Nankerus lebte zu eben der Zeit, naͤhm⸗ 
lich in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts, als Schleſten unter dem Koͤnig Johann 
von Böhmen mit dem Koͤnigreiche Böhmen lehns⸗ 
maͤßig verbunden wurde. In der angefuͤhrten 
Schrift leſen Sie S. 162. u. f. folgendes. 

„Johann fand, ſo aufmerkſam er auch war, 
ſeine Regierung zugleich beliebt und furchtbar zu 
machen, an dem Biſchofe Nanker zu Breslau 
einen hitzigen Widerſacher. Er hatte von dieſem 
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gegen Erlegung des Werths das an der polniſchen 
Graͤnze gelegene, damahls biſchoͤfliche Schloß Mis 


liz (itzt Militſch) verlangt, um ſelbes in dem 


polniſchen Kriege mit ſeinen Truppen zu beſetzen. 
Nanker ſchlug es ab, ob er gleich die ſchwere Hand 
eines erzuͤrnten Koͤnigs im eigentlichſten Verſtande 
ſchon hatte kennen lernen. Denn er war vorher 
Biſchof zu Krakau geweſen, und hatte ſich bey 
einem Wettſtreit einen Schlag von dem Koͤnig 
Loktek zugezogen. Der Breslauiſche Domherr von 
Wirbna, welcher Befehlshaber in dem Schloße 
Militſch war, ließ ſich zwar durch etliche Flaſchen 
Malvaſir s Wein gewinnen, ſelbiges dem Könige 
einzuraͤumen; der Biſchof forderte aber hitzig, daß 
es wieder zuruͤckgegeben werden ſollte. Als dieſes 
nicht geſchah, begab er ſich mit einem Gefolge 
von Domherren und Geiſtlichen im biſchoͤflichen 
Ornat in die koͤnigliche Wohnung zu Breslau, 
ſtellte ſich mit einem hoͤlzernen Kreuz in der Hand 
vor den Koͤnig, und ſagte in Gegenwart vieler 
Menſchen: „Ich ermahne deine Majeſtaͤt zum er⸗ 
ſten, zweyten und dritten Mahle, das Schloß Mi⸗ 
litſch zuruͤckzugeben. “ Der König antwortete: 
„Das wird nicht geſchehen.“ „So thue ich dich 
hiermit in den Bann, fuhr der Biſchof fort, im 
Nahmen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes.“ Eben dieſes Gericht ergieng 
auch uͤber den Rath zu Breslau, welcher den 
Biſchof zu beſaͤnftigen ſuchte. Nanker nannte 
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im Weggehen den Koͤnig einen Zaun — koͤnig 
(regulum), weil er keinen Erzbiſchof in feinen 
Reiche hatte. „Der Mann ringt nach dem Tode, 
ſagte Johann, ich werde mich aber huͤten, ihm 
die Martyrerehre zu verſchaffen.“ 

„Nanker wurde mit ſeinem Anhang nach 
Neiſe verwieſen; da er aber durch keine Vor⸗ 
ſtellungen zu Aufhebung des Banns bewogen 
werden konnte, ſo ließ der Koͤnig die Einkuͤnfte 
des Bisthums und Domkapitels einziehen, und 
ſtellte den ſchleſiſchen Fuͤrſten frey, auf eben die 
Art in ihren Laͤndern zu verfahren. Das war ei⸗ 
ne gewünfchte Gelegenheit für den Herzog Boles⸗ 
lau von Brieg, deſſen gewoͤhnliche Einkuͤnfte für 
feine Ausgaben viel zu kurz waren.“ 

„Da durch den Bann die Kirchen verſchloſ— 
ſen ſind, ſo brauchen wir keine Prieſter, ſagte er, 
und bemächtigte ſich der Einkünfte der Geiſtlichen 
in ſeinem Lande. Der Rath zu Breslau that eben 
dieſes in Anſehung derjenigen Pfarrer und Möns 
che, welche ſich weigerten, die Kirchen zu oͤffnen, 
und Gottesdienſt zu halten. Da es nicht an Prier 
ſtern fehlte, welche den Mangel mehr als das Ins 
terdict ſcheuten, fo wurde Gottesdienſt ungeachtet 
des Bay nes, der erſt im Jahre 1342 nach dem 
Tode des Biſchofs Nanker aufgehoben worden iſt, 
forgeſetzt. Karl VI. erzaͤhlet in ſeiner Lebensbe⸗ 
ſchreibung die ganze Begebenheit mit dieſen Wor- 
ten:“ „Hierauf reiſete ich mit meinem Vater nach 
Bres⸗ 


aus Schleſtien nach Krakau. 140 


Breslau; der Biſchof dieſes Orts war meinem 
Vater ungehorſam.“ 

Fuͤrwahr dieſer Nankerus war ein ſehr dreis 
ſter Prieſter. Man glaubt ſeinen Augen kaum 
trauen zu duͤrfen, wenn man liest, daß er als 
Vaſall es gewagt hat, ſeinen koͤniglichen Lehens⸗ 
herrn um eines Schloſſes wegen, welches er ihm 
nicht entreißen, ſondern abkaufen wollte, mit dem 
Bannfluche zu belegen. O tempora! o mores! 
Vermuthlich wird mancher nun auch gern eine In⸗ 
ſeription noch kennen lernen, die mir in der Kra⸗ 
kauer Domkirche in Beziehung auf dieſen ſeltſamen 
Mann aufgeſtoſſen iſt. 

An einer der Hauptthuͤren fand ich die ns 
ſchrift, welche hierher gehoͤrt. Der Eingang iſt 
außerhalb der Kirche von grauſchwarzem Marmor, 
und mit zwey joniſchen Säulen geziert. Der Ars 
chitrav der Säulen enthält auf einer Saͤule drey 
Kronen, welche vermuthlich zum Nankeriſchen 
Wappen gehören, und der Architrav der andern 
Saͤule zeigt drey Stuͤcke Binden übereinander, imo: 
von das oberſte Stuͤck das laͤngſte, das unterſte 
das kleinſte iſt. Die Mitte des Bogens iſt mit 
dem Nankeriſchen Wappen gezieret. Dieſes be⸗ 
ſteht in einem Schiffe, uͤber welches ein alter 
Thurm hervorragt. Das Wappen iſt mit den bi⸗ 
ſchoͤflichen Inſignien decorirt. Ueber dieſem Wap⸗ 
pen ſteht der Nahme Jeſus eben ſo, wie ihn die 
Jeſuiten zu fuͤhren pflegten. Alles dieß iſt, wie 
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geſagt, in Marmor gearbeitet. Der andere Ein⸗ 
gang der Kirche iſt nur ſehr wenig von dem ber 
ſchriebenen unterſchieden. Die Aufſchrift auf jenem 
lautet: D. O. M. B. M. V. S. S. Patronis eccle- 
ſiam hane igne abſumptam Nankerus Sileſius, 
Epus Cracov. in hane formam reſtituit, reliqua 
poftea ſucceſſores epi & capitulum cum ex com- 
muni, tum vero quidam ex privato cenſu ador- 
navere. Ao. MCCCXX. N 

Aufgezeichnet habe ich mir nur noch die Auf- 
ſchrift auf dem Monumente des Sigismund Au⸗ 
guſts. Merkwürdig iſt ſie nicht, fie lautet: 

Sigismundo Augufto, Poloniar. Regi magtio 
Lithuania ac reliquæ Sarmatiee duci ac Domino 
principi, Confiliis promptiffimo, Fa@is lentiſſimo, 
moribus patientiſſimo, vitæ benigniſſimo Anna 
infans regni poloniæ fratri benemerenti ſuo ſump- 
tu pofuit & fuis ipfa lacrymis confperfit. 

Soll das faktis lentiſſimo eine Satyre ſeyn, 
oder hat der Concipient nicht gewußt, ſich beſſer 
auszudrücken! 

Von der Cathedralkirche wollen wir einen 
Sprung nach der Univerſttaͤtsbibliothek machen. 
Core ſagt, daß die Bibliothek weder vermoͤge der 
Zahl der Buͤcher, noch in Beziehung auf die Sel⸗ 
tenheit derſelben merkwuͤrdig ſey. Er erzaͤhlt, daß 
ihm der Bibliothekar unter den vorzuͤglichſten 
Merkwürdigkeiten dieſer Sammlung ein türkifches 
Buch gezeigt habe, welches weiter keinen innern 
i Werth 
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Werth hat; aber doch darum als eine Seltenheit 
betrachtet würde, weil es unter der Beute nach 
dem Treffen bey Chozym gefunden, und von Jo: 
hann Sobieski der Univerſitaͤt zum Andenken 
dieſes Sieges geſchenkt worden iſt. Wie ungegruͤn⸗ 
det dieſes Urtheil des reiſenden Englaͤnders iſt, 
wird meinen Leſern von ſelbſt aus den Nachrichten 
einleuchten, welche ich über dieſen Gegenſtand 
Theils aus dem Munde des itzigen Bibliothekars, 
Hrn. Prsybylski, Theils durch Beaugenſcheini⸗ 
gung der Sache ſelbſt eingezogen habe. Ich wuͤr⸗ 
de mich hierauf nicht erſt einlaſſen, wenn der Bri⸗ 
te nicht fo gar ſehr ſich Hätte irre fuͤhren laſſen; 
denn auch ich bin der Meinung eines unſerer neues 
ſten Reiſebeſchreiber, daß nichts Lächerlicheres iſt, 
als die Emſigkeit der gelehrten Reiſenden, womit 
ſie auf Bibliotheken Buͤchertitel abſchreiben, um 


ſie nachher abdrucken zu laſſen. Offenbar iſt die 


Sache in den meiſten Faͤllen nur eine Art von 
gelehrter Koketterie. Dieſes Mahl alſo eine Aus⸗ 
nahme! Die Bibliothek beſteht aus einem ziem⸗ 
lichen Sahle, welcher gedruckte Bücher enthält, 
und aus einem kleinern, welcher nur Manuſkripte 
in ſich faßt. Schon das Auge überzeugte mich, 
daß die Angabe des Bibliothekars in beyden Säs 
len nicht gelehrte Fanfaronade war. Ich hatte 
vergeſſen, mir die Zahl der Buͤcher zu notiren; 
daher will ich lieber eine etwas kleinere oder eine 


unbeſtimmte Summe angeben, als die Sache et; 
wa 
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wa vergroͤßern. Der Bibliothekar ſetzte bie An⸗ 


zahl der gedruckten Bücher über fünfzehn Tauſend 
Baͤnde, und die Manuſcripte auf einige Tauſend 
(wenn ich nicht irre 4000) Baͤnde. Hieraus 
ſieht man, daß, fo klein dieſe Sammlung auch 
im Ganzen iſt, ſo koͤnne man fie dennoch in Bes 
ziehung auf die verhaͤltnißmaͤßig ſo große Zahl 
der Mauuſcripte gar nicht für unbedeutend aus⸗ 
geben. Unter den gedruckten Buͤchern befindet ſich 
des Engländer Woides fo theurer Abdruck feines: 
alexandriniſchen Kodex, Fleury hiſtoire eceleſia- 
ſtique, die hiſtoire de P' academie des Sciences, 
die Pariſer Eneyklopaͤdie. Die Sammlung der 
Manuſcripte enthält. — ey dieß kann ich nur 
um ſo weniger einiger Maßen angeben, da ich 
mich beym Beſuch dieſer Buͤcherſaͤle gar nicht er⸗ 
innerte: ob Cope vortheilhaft oder nachtheilig von 
derſelben geſprochen hatte. Ich bin alſo nur im 
Stande, hier einige Seltenheiten, die ich des 
Bemerkens in meiner Schreibtafel werth gehal⸗ 
ten hatte, zu nennen. Sie ſind: a 

1. Ein pergamentenes, ſehr altes, aber ganz 
vortrefflich geſchriebenes kleines Brevier, Hierbey 
ſind bey den Initiallettern ſehr viele ganz vor⸗ 
treffliche, wirklich nicht genug zu bewundernde 
kleine geiſtliche Figuren. Es iſt Miniatur, deren 
meiſte Stuͤcke nach der Mahlerey fuͤr Gemaͤhlde 


zu brillantenen Ringen tauglich wären. Dieſes 
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Buͤchelchen muß eine ungeheure Summe gekoſtet 
haben. 

2. Die paͤpſtliche Heiligſprechungsbulle fuͤr 
den heiligen Kantius (ein reſpectabler Nahme 
in unſern Tagen!) ehemahligen krakauſchen Pros 
feſſor. Dieſe Bulle iſt, wie alle Heiligſprechungs⸗ 
bullen, damit fie nicht nachgemacht werden koͤn—⸗ 
nen, mit eigenen Charakteren geſchrieben, und 
fuͤr den Ungeuͤbten ganz unleſerlich. Der Papſt 
Urbanus (ni fallor) hat ſich als Episcopus un⸗ 
terzeichnet. Auch find die Nahmen aller Kardi⸗ 
naͤle, jeder hinter einem ſchwarzen Kreuze beyge⸗ 
fuͤgt; zu dieſem Namen hat jeder Kardinal eigen⸗ 
haͤndig feine Unterſchrift angehängt. Einige Un⸗ 
terſchriften, vermuthlich von ſolchen, die abwe⸗ 
ſend waren, fehlten doch. 

3. Ein pergamentenes Manuſeript des Aus 
ean aus dem dreyzehnten Jahrhundert, wenn ich 
mich recht erinnere von Jaque de Vitri mit der 
Jahrzahl 1223. Am Ende dieſer Handſchrift ſte⸗ 
hen nachſtehende ſpaßhafte armſelige Verszeilen: 

Finito libro laus, gloria Chriſto 
Vivat in Coelis magifter Nicolaus Nomine Felis! 
Qui librum iftum furatur, a domino maledicatur. 
Non videat Chriſtum quicunque furabitur iſtum, 
Detur pro penna ſeriptori pulera puella. 

4. Die auch ſchon durch andere in Deutſch⸗ 


ö land bekannt gewordene aͤlteſte Encyelopaͤdie; man 


ſchreibt fie gewoͤhnlich dem Twardowski zu, uns 
ter 
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ter dieſem Nahmen iſt auch dieſe ungeheure, in 


groß Folio angefertigte pergamentne Handſchrift 


nur bekannt. Paulus de Praga, welcher in 
Pilſen 20 Jahre im Arreſt geſeſſen haben fon, iſt 
der Verfaſſer derſelben, er war nachher Profeſſor 
in Krakau. Dieſer Paulus de Praga war Prie⸗ 
ſter und zugleich Doktor der Medicine Geſchrie⸗ 
ben hat dieſe Eneyclopaͤdie Paulus de novo cas 
ſtro; fie fuͤhrt ein Datum irgendwo von 18 79 (eis 
gentlich 1459). Der gelehrte Bibliothekar, der 
vor kurzem den Hefiodus ins Polniſche uͤberſetzt 
hat, zeigte uns bey dieſer Gelegenheit aus der 


Handſchrift felbft, daß 8 Statt 4, 7 Statt 5, 


und 1 Statt 7 in jenen Zeiten ſey gebraucht 
worden. i 
Ich bedaure nur, daß ich die Willfaͤhrigkeit 
des Hrn. Przybylski, welcher zugleich Profeſſor 
der griechiſchen Sprache und der Alterthumskunde 
iſt, nicht beſſer genutzt habe — indeſſen ſchon das 
Bisherige iſt hinreichend genug, den beruͤhmten 
Britten zu widerlegen. Noch muß ich bemerken, 
daß zur Zeit, wie Coxe ſeine Reiſen that, Hr. 
Przybylski, ein gebohrner Krakauer, der gewiß 
keiner deutſchen Bibliothek Schande machen wärs 
de, dieſer betraͤchtlichen Sammlung noch nicht vor 
ſtand. Wenn ich etwas zu deſideriren fand, fo 
wäre es eine beſſere Rangirung der Buͤcher; Hr. 
P., der mit den deutſchen Bibliographen gut bes 
kannt iſt, wird mip dieß ſelbſt einräumen, Die⸗ 
5 ſe 
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fe Bibliothek ſteht ubrigens, wie faſt auf allen 
Univerſitaͤten, dem oͤffentlichen Gebrauch offen, 

fie iſt in dem alten Univerſttaͤtshauſe befindlich. 
Wann wuͤrde ich fertig werden, wollte ich nur 
etwas von jeder der merkwurdigeren Kirchen in 
Krakau erzaͤhlen! Ich muß mich alſo ſchlechterdings 
dahin einſchraͤnken, bloß etwas allgemeines uͤber eis 
nige anzuführen. Die Marienkirche auf dem Markte 
zieht mit ihren zwey ungleichen Thuͤrmen, wovon 
der eine ein Denkmahl gothiſcher Geſchmackloſig⸗ 
keit iſt, die Aufmerkſamkeit jedes Fremden als 
großer Steinkoloß auf ſich. Inwendig iſt ſie an 
ſchwarzem und rothem Marmor ſehr reich; aber 
etwas finfler: und überladen. Die gefaͤrbten Fen⸗ 
ſterſcheiben weißen ſogar den Unwillen des Eintre⸗ 
tenden. Erſt nach langer Zeit fand ich es, daß 
dieſes Gebaͤude wirklich zu einem der ſchoͤnſten 
gothiſchen Kunſtwerke gehoͤre; denn erft damahls 
bemerkte ich es, daß die laͤſtige Engheit nicht in 
der Anlage ihren Grund habe, ſondern daß ſie nur 
ſcheinbar war, und durch die moͤnchiſche Decora⸗ 
tion hervorgebracht worden iſt. Ey, wie Schade! 
dachte ich. Hinaus mit dem vielen Marmor, und 
den überflüßigen Altaͤren, und man wird hier ei⸗ 
ne Romana, ſchoͤn wie der Dom in Poſen, zu 
Augen bekommen! Ein Par Puncte muß ich in 
Beziehung auf dieſe Kirche noch berühren; der eis 
ne betrifft die Kanzel, welche nahe an einem Pfei⸗ 
ler an der Thuͤre angebracht iſt; der andere bes 
heizt 
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zieht ſich auf die Bemerkung, daß unſere Damen 
nicht die erſten ſind, welche an allen Fingern Rin⸗ 
ge tragen. Hierzu gab mir ein von Metall gegof⸗ 
ſenes Frauenzimmer, welches zu Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts dort war begraben wor⸗ 
den, Anlaß. Sie hatte an allen Fingern, auch 
am Daume, (den Mittelfinger allein ausgenom⸗ 
men) Ringe ſtecken. Bey dieſer Gelegenheit ſahe 
ich nach, ob das Skelet eines Heiligen, den ich 
auf einem Altare bemerkte, auch nach deutſcher 
Manier an jedem Finger einige Ringe truͤge. 
Dieß war zwar hier nicht der Fall; allein auch 
hier hatte man das eckelhafte Ridikuͤl begangen, 
und ein ſolches Skelet mit Gold und anderen 
Decorationen ausgeputzt. Welche Ver woͤhnung iſt 
erforderlich, von dieſem Uebelſtande, von dem 
Contraſte zwiſchen Verweſung und Flitterſtatte 


nicht beleidiget — nicht in der Andacht geſtoͤret zu 


werden! Doch auch Krakau hat ſchon einige Kirs 
chen, welche darthun, daß Simplicitaͤt weit mehr 
wirkt, als aller koliſiſcher Reichthum. Hierher ges 
Höre vorzüglich die Kirche der Miffionarien in Ca⸗ 
ſimir. Ihr obgleich unvollendetes Frontiſpitz iſt 
ein Meiſterſtuͤck im attiſchen Geſchmacke; wieviel 
iſt es ſchoͤner, als jenes an der Peterskirche, wel⸗ 
che den Jeſuiten gehört hat! Das Portal der letz⸗ 
teren iſt nach der Breite nicht hoch genug, und 
die vorſtehenden Statuen uͤberladen und ſtoͤren 


nicht 
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nicht wenig den Eindruck des Ganzen. Auf dieſem 
Tempel hebt ſich eine ſchoͤne Kuppel ſtolz empor. 

Ich reiße mich los, um noch etwas uͤber die 
große gothiſche Steinmaſſe, das königliche Schloß, 
und einige andere Gebäude ſagen zu koͤnnen. 

Das Schloß, welches auf einem Kalkfelſen 
nach der Bemerkung des gelehrten Herrn von 
Caroſi ſteht, iſt ein unregelmaͤßiges, weitlaͤuftiges 
Karree mit einem großen Hofe. Wer dieſes und 
das herzogliche Schloß zu Oels in Schleſien geſe⸗ 
hen hat, wird mir recht geben, wenn ich beyde 
miteinander vergleiche. Das ſchoͤnſte iſt die Aus⸗ 
ſicht, doch kommt ſie bey Weitem nicht der Aus⸗ 
ſicht vom kaiſerlichen Schloſſe zu Prag gleich. Sur 
deſſen hat das Auge in dem Krakauerpallaſte meh⸗ 
rere Gegenden, ſich weiden zu koͤnnen, als in 
dem Prager Schloſſe. Eine Reihe von Zimmern 
iſt neu eingerichtet, weil der König vor einigen Jah⸗ 
ren in Krakau war. Hier iſt nichts zu bemerken. 
Die Senatorenſtube fällt einem darum auf, weil 
ein fortlaufendes Sopha die Haͤlfte dieſer großen 
Stube ohne Unterbrechung umgiebt. Sonſt zeigt 
man eine ſchoͤn ausgelegte Thuͤre, welche die Jah⸗ 
reszahl 1538 fuͤhrt; ſie ſoll die eigene Arbeit Si⸗ 
gismund J. ſeyn. Eben derſelbe hat meines Wiſ⸗ 
ſens die Decke in dem alten Sahle, welche man 
jedem Fremden zu zeigen pflegt, als eine Satyre 
auf ſeine Nation aufrichten laſſen. Sie verdient 
eine etwas genaue Beſchreibung. 

Man 
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Man ſtelle ſich einen viereckichten gothiſchen 
Schnoͤrkel von etwa einer halben Elle in Quadrat, 
der vielleicht eben fo tief von der Decke in 
den Sahl herabſpringt, vor — nun nehme man 
an, daß von ſolchen gleichfoͤrmig gearbeiteten 
Schnoͤrkeln die ganze Decke ſo angefuͤllt iſt, daß 
zwiſchen einem und dem andern immer nur Platz 
uͤbrig bleibt, einen Kopf anzubringen, der von der 
Decke meiſtens mit einer burlesken Miene in den 
Sahl herabſteht, deſſen Körper man alſo hinter 
den Schnoͤrkel oberhalb der Decke ſupponiren muß. 

Hat man ſich dieſe Miſchung von Schnoͤrkeln, 
welche durchaus vergoldet find, mit fo viel hun 
dert Koͤpfen lebhaft vorgeſtellt: ſo wird man ſich 
eine ziemlich entſprechende Idee von dieſer großen, 
ſehr theuren, den Geſchmack jener Zeiten nicht wer 
nig charakteriſirenden Deckendecoration zu machen 
im Stande ſeyn. 

Ich muß hier noch bemerken, daß ſich dieſer 
Theil des Gebaͤudes, wo ſich der gedachte Sahl 
befindet, noch von der Erbauung des Ladislaus 
Jagello, dem Stifter der Jagelloniſchen Erbli⸗ 
nie herſchreibt. Das uͤbrige des Gebaͤudes hat bey 
der Zerſtoͤrung von 1702 unter dem Laͤnderverwuͤ⸗ 
ſter Karl XII. eine andere Geſtalt gewonnen. 
Der innere Hof dieſes großen Quarrees iſt wegen 
der vielen Saͤulen merkwuͤrdig, die er in drey Ge⸗ 
ſchoſſen enthält, Dieſe Säulen ſtuͤtzen und formi⸗ 
ren inwendig faſt um und um Gallerien, auf wel 

5 chen 


. ²˙—„F . ... p ̃ ̃ñ . 


N 


aus Schleſien nach Krakau. 159 


chen man von dem einen derſelben, von einem Flüs 
gel des Gebaͤudes ſich in jeden andern begeben 
kann. Noch nie habe ich eine ſolche ungeheure 
Menge Saͤulen beyeinander geſehen. Die oberſte 
Saͤulenordnung hat beynahe die doppelte Länge 
des gewöhnlichen Maßes; fie find daher mit ſtar⸗ 
ken eiſernen Stangen in der Mitte befeſtiget, ihr 
Knauf iſt joniſch; dieſes paßt freylich zu dieſer 
Laͤnge nur noch weniger. Der Anblick dieſer uͤber⸗ 
langen, unverhaͤltnißmaͤßigen Saͤulen macht einen 
unertraͤglichen Eindruck; nur wenige werden ihn 
ohne Schwindel einige Minuten aushalten. So 
wahr iſt es, daß der Grund zu den fehönen Ders 
haͤltniſſen in unſerer Natur ſelbſt liegt! Das rechte 
Punctum zwiſchen dem ultra eitraque gab uns die 
Natur, das Kunſtſtudium erhebt oder befoͤrdert 
dieſe Anlage nur zur Fertigkeit; ſo bildet ſich der 
Geſchmack. Auf dem großen Platze hat Krakau 
noch ein Par große Gebaͤude, ein Rathhaus von 
der haͤßlichſten Bauart, und ein ſehr ſchoͤnes lan⸗ 


ges Tuchhaus, wie es deren nicht viele giebt. Es 


ſtellt einen ungeheuren Sahl vor; allein die meis 
ſten Thuͤren ſind verſchloſſen, weil der Tuchhandel 
ſich ungemein vermindert hat, da er ehedem ſehr 
bluͤhend geweſen iſt. Ueberhaupt iſt der itzige Kra⸗ 
kauiſche Handel außer den Geſchaͤfften mit Hungar⸗ 
wein von keiner Bedeutung. Wachs, Honig, 
Talg ſind die Hauptbranchen desſelben. Der 
Weinvorrath ſoll ungeheuer ſeyn. Die Kaufleute 
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pflegen itzt ihre Niederlagen in dem angraͤnzenden 
kaiſerlichen Podegurze zu machen. Ganz Krakau 
und beſonders die Kaufmannſchaft gewaͤrtigte nun 
von der den 3. May dieſes Jahres (1791) zu 
Stande gekommenen Revolution die erſprießlichſten 
Folgen fuͤr den Wohlſtand des ganzen Reiches, und 
vorzuͤglich des Kommerzes. 

Am Stanislaustage (1791) gab die hieſige 
Buͤrgerſchaft eine Fette unterm Tuchhauſe, welche 
in einem Ball beſtand; — hierbey fand ſich der 
nahe Adel ein, und nahm daran auf eine bis 
dahin unerhoͤrte Art Theil, um ſeine Zufriedenheit 
uͤber die neue Conſtitution an Tag zu legen. Hier⸗ 
auf ließen ſich viele Adeliche zu Bürgern aufnehmen. 

Viel Geld, viel Adel, viel Societaͤt, ſchoͤne 
Gaͤrten — dieß ſind nicht Rubriken, welche zum 
Flore und zur Zierde dieſer Stadt viel beytragen. 
Man hat hier angefangen, einen Klubb zu etablis 
ren; allein der vielen Einwohnern eigenthuͤmliche 
Luxus und die Neigung zur Bouteille haben ihn 
bald wieder zerſtoͤhret. Ueberhaupt ſcheint Indu⸗ 
ſtrie nicht zu den Vorzuͤgen der arbeitenden Claſſe, 
vielleicht nicht einmahl der hieſigen Kaufmannſchaft 
zu gehoͤren. Eine Stelle aus den Reiſen durch 
Oberſchleſien des Herrn Ingenieur Lieutenants 
Hammard muß ich hier noch anführen; fie lau 
tet: 


„Der Buͤrgerſtand, der hier den Handwerker 
in ſich begreift, wide wegen dem wolfeilen Preis 
ſe 
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fe feiner Waare, der das Auge taͤuſcht und haͤufig 
geſucht wird, noch der gluͤcklichſte und nahrhafte⸗ 
ſte ſeyn, wenn der Lupus weniger, und die 
Sucht zum Vergnuͤgen und Wohlleben hier nicht 
eben ſo allgemein, als in Rußland unter dieſen 
Leuten wäre. Ein einziger Tag, auf den der 
Handwerker Wochen und Monathe geſpart hat, 
nimmt den Verdienſt wieder weg, opfert ihn Theils 
der Pracht und Mode, Theils aber der Schwelges 
rey auf, und die Duͤrftigkeit, in welcher er ſich 
am Abende eines ſolchen Tages wieder ſieht, wird 
der Sporn neuer Betriebſamkeit. An dieſer Krank 
heit liegt beſonders der Auslaͤnder — der Deut; 
ſche, der durch Güte und Facon feiner Arbeit alles 
an ſich reißt, ſich uͤberjuͤdiſch dafür bezahlen, und 
zu einem unertraͤglichen Stolz, der oft mit der 
größten Unverſchaͤmtheit feinen Betrug deckt, ver⸗ 
leiten laßt. Faſt jeder deutſcher Handwerker und 
Kuͤnſtler, der nach einem Jahre ſich aus der Ars 
muth, in welcher er ſich unter dieſer Nation nie 
derließ, aufraffte, fällt auf dieſes Extrem, und 
nie habe ich mehr Grobheit an der Seite offenba⸗ 
rer Betruͤgereyen als in Polen und Rußland un— 
ter dieſer Gattung meiner Landsleute geſehen. Ei⸗ 
ne Folge davon iſt der uͤble Ruf, das Mißtrauen 
beyder Nationen gegen den Deutſchen, den man 
mit dem Beynahmen, grober Deutſcher — belegt, 
und den das Vorurtheil uͤber die ganze Nation 
verbreitet. Weder der Pole noch der Nuſſe find fo 
Nachr. üb, Polen ꝛc. II. B. g ge⸗ 
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gefaͤhrlich als jene — wenigſtens nicht ſo unverſchaͤmt 
grob, laſſen ſich eher behandeln, und ſind, was 
man bey dem wenigen Verdienſte, der ihnen vom 
Ausländer gelaſſen wird, kaum erwarten ſollte, 
— faſt durchgehends wohlhabender.“ 

Das, was Herr Hamard von den in Polen 
etablirten Deutſchen ſagt, iſt mir durch das Zeug⸗ 
niß anderer deutſchen Einwohner in Polen, wel— 
che nicht felten ſich über ihre Landsleute ſkandaliſi⸗ 
ren, bewahrheitet, und bis auf einen Theil der 
kommerzirenden Deutſchen ausgedehnt worden. 
Noch muß ich erinnern, daß Klepars als eine Vor⸗ 
ſtadt ſich ſehr empfiehlt; aber Kaſimir als Stadt 
die Erwartung des Fremden ſehr wenig befriediget. 


Poſen, Kaliſch, Gneſen, in Großpolen. 


Poſen. 


Pen iſt eine der vornehmſten polniſchen Staͤd⸗ 
te; es liegk dieſer Ort in der Woſwodſchaft, wel⸗ 
„cher er den Nahmen geliehen. In Deutſchland wuͤr⸗ 
de man ihn nur zu den betraͤchtlichen Mittelſtaͤd⸗ 
ten zaͤhlen, wegen der ſehr vielen Kirchen und 
Thuͤrme/ thut er es indeß noch mancher Stadt 
von 
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von ſeinem Range zuvor; faſt macht er wegen 
ſeiner Laͤnge einen bedeutendern Eindruck aufs 
Auge als Leipzig, deſto ſchmaͤhler iſt aber auch 
wieder dieſe alte Stadt. Sie liegt an der Warte. 
Ein anſehnlicher Dom, welcher durch die Warte 
von der Stadt getrennt wird, traͤgt ſehr viel zur 
Verſchoͤnerung dieſes Orts bey. Die Domkirche 
iſt eines der ſtolzeſten Denkmaͤhler des gothiſchen 
Geſchmacks. Am meiſten frappirte mich die große 
Simplicitaͤt, wodurch ſich das Schiff dieſer Kirche 
unter allen katholiſchen Kirchen, die ich je geſehen 
habe, zu ſeinem Vortheile auszeichnet. Beym 
Eintritt glaubt man faſt in ein reformirtes Got 
teshaus zu kommen. Hier erblickt man wenig⸗ 
ſtens auf den erſten coup d'oeil keinen Seiten⸗ 
altar, kein Legendenbild, nicht einmahl Baͤnke 
trifft man hier an. Man hat hierin den italiaͤni 
ſchen Geſchmack nachgeahmt. Daher haͤlt das 
verwoͤhnte deutſche Auge dieſe Kirche vielmehr fuͤr 
einen großen Prunkſahl, als fuͤr einen Tempel. 
Der Hochaltar und das Domherrengeſtuͤhle prans 
gen deſto mehr mit ihren wohlangebrachten Ver⸗ 
goldungen. Die Zeichnung dieſer Kirche gleicht 
ſehr dem Breslauiſchen großen Dom. Ein Par 
abgekuͤlpte Thuͤrme an dem einen Ende, und drey 
kleine an dem andern entſprechen dem Innern 
nicht; indeſſen war man vor drey Jahren, als ich 
in Poſen war, eben im Begriffe, dieſem Tempel 
eine neue Facade zu geben. Noch muß ich bemel⸗ 
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ken, daß uͤbrigens in den Seitengaͤngen dieſe Kir⸗ 
che, ſo wie es in den katholiſchen Gotteshaͤuſern 
üblich iſt, die gewohnlichen kleineren Altaͤre fuͤr 
die kleinen Meſſen hat. Die ehemahlige Poſner 
Jeſuitenkirche iſt wie gewoͤhnlich durch ihre Decos 
ration gerade das Gegentheil von der Simplicitaͤt 
des Doms. Wenn ich nun auch von den vielen 
uͤbrigen katholiſchen Kirchen dieſer Stadt weiter 
nichts ſage, weil ſich keine ſehr hervorſtechend 
auszeichnet: ſo kann ich doch die evangeliſche, 
welche erſt ſeit Kurzem erbaut worden iſt, unmoͤg⸗ 
lich ganz uͤbergehen. 

Wenn man vom Dom über die lange War⸗ 
tebruͤcke nach der Stadt faͤhrt, ſo wird man von 
einer ſchoͤn beuferten, regelmaͤßig angelegten In⸗ 
ſel uͤberraſcht, auf dieſer biethet fich ein ſchoͤnes, 
im beßten Style aufgefuͤhrtes, mit einem treffli⸗ 
chen Thurme geziertes Viereck dem Auge des Rei 
ſenden dar; und dieſes iſt die evangeliſche Kirche. 
Inwendig findet man eine Rotonda, die Bogen 
und das Gefühle nehmen die Abſchnitte ein, wel: 
che die krumme Linie vom Vierecke uͤbrig laͤßt. 
Die übrigen größeren Gebäude dieſer Stadt kom⸗ 
men freylich den Kirchen an Bedeutſamkeit gar 
nicht gleich. Das Rathhaus iſt ein altes, weit⸗ 
laͤuftiges, haͤßliches, gothiſches Machwerk, der 
Thurm desſelben, deſſen obere Haͤlfte man auf 
den gothiſchen Rumpf vor einigen Jahren erſt auf⸗ 
gefuͤhrt hat, iſt nach dem neuen Theile ein Kunſt⸗ 
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werk Achten griechiſchen Geſchmacks, wozu man 
oft in einer ganzen Provinz keinen Pendant fins 
det. Das vorzuͤglichſte Haus iſt das Gurovskiſche; 
das Quilezkiſche, das Haus zum Anker und die 
Klugiſchen Gebaͤude ſind nach ihm die bedeutende⸗ 
ſten. Ich kann nicht umhin, bey dieſer Gelegen⸗ 
heit der ſeltenen Einſtimmigkeit zu erwaͤhnen, wo⸗ 
mit der Beſitzer des letzteren als edler Mann ge⸗ 
ruͤhmt wird. Es iſt etwas ſo ſeltenes, wenn ein 
Kaufmann von ſolchem Reichthume und ſolchen 
Geſchaͤfften nicht den Verirrungen des Stolzes un⸗ 
terliegt! — Der Ort iſt, was ich fruͤher haͤtte 
ſagen ſollen, ſehr regelmaͤßig gebaut, die Strafs 
ſen ſind nicht eng, die Haͤuſer maſſiv, und ſo 
ziemlich decorirt. Auf der einen Seite wird die 
Stadt von der Warte, und auf der andern von 
einer ſtarken doppelten Stadtmauer gedeckt. Die 
Vorſtaͤdte find ſehr beträchtlich. Ueber die Volks⸗ 
menge konnte ich alles Nachfragens ungeachtet 
nichts wahrſcheinliches erfahren. Nobleſſe wohnt 
in dieſer Stadt, wie faſt in allen uͤbrigen Staͤdten 
in Polen, nur wenig; allein es befindet ſich we⸗ 
gen der daſigen Gerichte und des Einkaufs halber 
immer eine Menge Adelicher in Poſen. Der Hans 
del iſt daher bluͤhend; bey Stremlern in anderen 
Handelshaͤuſern, ſo wie auch bey der ſehr zahlrei⸗ 
chen Judenſchaft findet man ſehr ſchoͤne Waare. 
Die Hauptzweige der polniſchen Manufactur, wel⸗ 
che auch ins Ausland Abſatz haben, ſind Schuh: 

machen 
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macher -und Wagenarbeit. Die letzte wird vor 
trefflich in Polen verfertiget. Dieſer Ort iſt aͤu⸗ 
ßerſt lebhaft; das Gewüͤhl iſt aber unglaublich 
waͤhrend der beruͤhmten Poſner Contracte, wo am 
Johannistage alle wichtige Geld und Guͤterge⸗ 
ſchaͤffte für jene Diſtrikte abgethan werden muͤſſen. 
Der groͤßte Theil von Poſen iſt deutſch, er ſpricht 
deutſch, und kleidet ſich deutſch; die vornehmere 
Claſſe iſt beynahe elegant. 


Kaliſch. 


ie Stadt Kaliſch, welche im Jahre 1792 zu 


Ende des Sommers groͤßten Theils abgebrannt iſt, 
beſchreibe ich noch ſo, wie fie vor dieſem Ungluͤcke 
war; denn hoffentlich ſoll ſie nach einigen Jahren 
beſſer als ſie geweſen iſt, aus ihrem Schutte em⸗ 
porſteigen. Kaliſch kommt in keiner Beziehung 
Poſen gleich; es giebt hier zwar auch anſehnliche 
Kirchen, einen ſehr ſchoͤnen Thurm, und mehrere 
beträchtliche Thuͤrme; allein dieſe Stadt ſteht doch 
in dieſer Hinſicht ſehr weit hinter dem gedachten 
Orte. Nach ſchoͤnen Haͤuſern ſieht man ſich hier 
vergebens um; doch aber findet man einige maſſi⸗ 
ve von betraͤchtlicher Groͤße; eines der beßten ge⸗ 
hört meinem Freunde, dem verdienſtvollen Hrn. 
Hofrathe Meyer. Der Marktplatz iſt ſchlecht, 
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das Pflaſter noch ſchlechter, und die Straffen find 
irregulaͤr; die Vorſtaͤdte find auch nicht erheblich. 
Die woywodſchaftlichen Gerichte geben dieſem Or⸗ 
te noch etwas Lebhaftigkeit. Man hat hier durch 
die Raſtloſigkeit eines ſehr frommen Canonicus, 5 
K., der die Achtüng der ganzen Gegend hat, ene ui 
ſehr ſchoͤne neue Kirche aufgerichtet, oder wenig⸗ 
ſtens ſo im Ganzen umgeformt, daß ſie durchaus 
einem neuen Gebaͤude aͤhnlich ſieht. Von dieſem 
frommen Manne und dieſer Kirche noch einige 
Worte! Der gedachte Domherr iſt ein betagter 
Mann, deſſen Angeſicht einen entſchiedenen Aus⸗ 
druck demuthsvoller Liebenswuͤrdigkeit zu Tage 
legt. Es iſt unſtreitig etwas ſehr ſeltenes bey eis 
nem Greiſe, fo viel Anziehendes, fo viel Gutmuͤ— 
thiges anzutreffen. Die Verlaͤugnungen, welche 
man von ihm erzaͤhlt, ſind faſt unglaublich. Die 
Bemerkung, daß ſeine Religionsbegriffe nicht die 
gelaͤutertſten find, konnte der Achtung, die er 
auch mir abnoͤthigte, keinen Eintrag thun. Die 
gedachte Kirche enthält eines der größten religioͤſen 
Ridikuͤls, die mir in meinem Leben aufgeſtoſſen 
ſind. Auf dem Joſephaltar iſt ein Bild, in deſſen 
Mitte der itztlebende Papſt als Hauptfigur aufge⸗ 
ſtellt iſt. Ihm zur Rechten ſteht der Primas 
Regni, zur Linken!) und etwas rückwärts, fo ziem⸗ 
lich 
) Man bemerke hier den arroganten clerikaliſchen 
Stolz, welcher im Gefolge des Hierarchen ei⸗ 
nem 
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lich in der Stellung eines dienſthabenden Kammer- 
herrn Se. itztregierende koͤnigliche Majeſtaͤt, Star 
nislaus Auguſt; neben ihm ein Genius mit den 
koͤniglichen Snfignien. Doch hier ſind die Ridi⸗ 
kuͤls, womit wahrſcheinlich ein Spaßvogel den 
Elerus bloß zuſtellen bemüht geweſen iſt, noch 
nicht alle. Neben den wohlgetroffenen Hauptfigu⸗ 
ren paradiren mehrere elegante polniſche Kavaliere 
und Damen, und die letzteren zwar präſentiren 
ſich in Reifroͤcken und brillantenen Koeffuͤren. Fuͤr⸗ 
wahr es gehoͤrt viele Maͤßigung dazu, wenn man 
nicht aus vollem Halſe uͤber eine ſo barroke Karri— 
katur lachen fol! Im Vordergrunde liegen mehrere 
Kranke und Kruͤppel, denen wahrſcheinlich die fer 
genreiche Hand des Papſts zum Heil werden fol, 
Wenn ich nicht irre, ſo haben die polniſchen Kava⸗ 
lere und Damen noch Suppliken in ihren Haͤnden. 
Mit einem Worte: dieſes Bild iſt fuͤr unſere Zei⸗ 
ten ein monumentum religioſæ ſtupiditatis. 


Gneſen. 


Use Gneſen, welchen Ort ich auch bisher noch 

nicht beſucht habe, finde ich noch das beßte im 

gemeinnuͤtzigen Wochenblatte zur Renntniß 
5 der 
nem Könige in feinem eigenen Lande in Bezie⸗ 
hung auf den Chef des geiſtlichen Weſens den 
Unken Platz anweiſet. 
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der Staaten; ich benutze daher den Abdruck dies 
ſes kleinen Aufſatzes zum Behufe meiner Leſer. 
Dieſen uralten Ort ganz zu übergehen, waͤre uns 
billig. 

Gneſen, die aͤlteſte Stadt in Polen, iſt itzt 
noch beſonders merkwürdig als der Sitz eines Erz⸗ 
biſchofs und Primas von ganz Polen und Lithauen, 
welcher naͤchſt dem Koͤnige den hoͤchſten Rang hat, 
bey erledigtem Throne desſelben Stellvertreter, 
und bey der Wahl eines neuen Koͤnigs von ſehr 
großem Einfluſſe iſt. — Die Gelegenheit, durch 
welche der Biſchof von Gneſen zu einem Erzbiſchofe 
erhoben wurde, war folgende: 

Adalbert (oder Albert), Biſchof zu Prag, 
wurde gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts 
von den Böhmen vertrieben, weil er Theils Abäns 
derungen im Gottesdienſte machen wollte, Theils, 
weil er auf der Seite des Kaiſers und der Deuts 
ſchen zu ſeyn ſchien, und ſo dem Adel verdaͤchtig 
war. Einer ſeiner Bruͤder war unter der Armee 
des damahligen Herzogs von Polen Boleslav 
des Erſten (oder Tapfern, Chrobry ). Adalbert 
fluͤchtete ſich alſo auch zum Herzoge, und dieſer, 
ein großer Verehrer der Geiſtlichen, nahm ihn mit 
Freuden auf. um den nun abgeſetzten Biſchof zu 
beſchaͤfftigen, und wo moͤglich durch ihn ſeine Ge⸗ 
walt noch mehr auszubreiten, trug ihm der Papſt 
auf, er ſolle irgend ein heidniſches Volk zum Chri⸗ 
ſtenthume bekehren. Adalbert waͤhlte ſich die 

Nach⸗ 
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Nachbarn der Polen, die Preußen, welche damahls 
noch Heiden waren. Boleslav gab ihm ein Schiff, 
und 30 Mann Bedeckung bis Danzig mit, von 
da wollte Adalbert feine Bekehrungsreiſe ganz als 
lein zu Fuß weiter fortſetzen. Allein er kam gar 
nicht weit, als die Preußen ihn todtſchlugen. 
Boleslav war aͤußerſt erbittert, als er davon 
Nachricht erhielt, und bedrohte die Preußen mit 
Krieg, wenn ſie ihm nicht wenigſtens den Koͤrper 
des erſchlagenen Biſchofs auslieferten. Die Preu⸗ 
ßen verlangten ſo viel Silber, als der Koͤrper 
des Biſchofs waͤge ), und Boleslav ſchickte eis 

nige 


*) Die Preußen ſchickten Geſandte an den Herzog, 


und ließen ihm ſagen: Wir hoͤren, daß dein 
Gott, Adalbert, den wir getoͤdtet haben, dir 
ſehr auß Herzen liegt, und daß du um die Aus⸗ 
lieferung ſeines Koͤrpers ſo beſorgt biſt, daß du 
uns mit Waffen anzugreifen, und mit Krieg 
zu überziehen gedeukeſt. Mit Waffen wirft 
du den Körper deines Gottes nicht erhalten, 
der an einem dir unbekannten, und Vielen 
unzugangbaren Orte liegt. Wuͤnſcheſt du 
ihn aber, ſo bedarf es keiner Waffen, ſon⸗ 
dern nur Silbers. Wir wollen dir ihn auslie⸗ 
fern, wenn du ſoviel Silber uns bezahlen willſt, 
als der Körper ſchwer iſt. — Die Böhmen be⸗ 
haupten, der Korper des heil. Adalbert fen im 
Jahre 1038, als der Herzog von Boͤhmen Poſen 
und Gneſen zerſtoͤrte, mit nach Böhmen ge⸗ 
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nige Geiſtliche und Soldaten ab, um das Loͤſegeld 
zu uͤberbringen, und den Koͤrper abzuhohlen. Man 
wog alſo den Leichnam, aber ſiehe da! er war fo 
leicht, daß die Polen beynahe alles mitgebrachte 
Silber wieder mitnehmen konnten; denn auch die 
heidniſchen Preußen erkannten hier ein Wunder, 
und ließen ſich das gefallen! — Der Ruf von 
dieſem Wunder erſcholl nach Polen, ehe die Abge⸗ 
ſandten zuruͤckkamen. Boleslav gieng dem Köts 
per mit einer ſolennen Prozeſſion entgegen; er 
wurde in Gneſen beygeſetzt, und bald als der 
Koͤrper eines Heiligen verehrt, da man von ſehr 
vielen Wundern hörte, die bey feinem Grabe ges 
ſchehen ſeyn ſollten. Polen ſtand damahls mit 
dem deutſchen Reiche in einiger Verbindung, und 
Kaiſer Otto III. wollte dieſe Verbindung noch fes 
ſter machen; er unternahm denn, um mit dem 
Herzoge daruͤber zu unterhandeln, und zugleich 
Polen naͤher kennen zu lernen, eine Reiſe nach 
Gneſen zu dem Grabe des heil. Adalbert im Jah⸗ 
re 1000. Sobald der Kaiſer Gneſen von Weitem 
ſah, ſtieg er vom Pferde, und gieng zu Fuß in 
die Stadt bis zum Grabe Adalberts, wo er ſein 
Gebeth verrichtete. Man ſagt der Kaiſer ſey kurz 
vorher von einer Krankheit geneſen, und habe die⸗ 
ſe Geneſung dem heil. Adalbert zugeſchrieben. 


Bo⸗ 


ſchafft worden; aber die Polen wollten dieſes 
durchaus nicht einraͤnmen. 
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Boleslav nahm Otto III. fuͤrſtlich und freund⸗ 
ſchaftlich auf, und beſchenkte ihn und ſein Gefolge 
beym Abſchiede reichlich. Unter den Geſchenken, 
welche er dem Kaiſer machte, waren dieſem das 
liebſte 300 Kuͤraſſier. Auch einen Arm des heil. 
Adalbert bekam Otto mit. 5 

Otto machte den damahligen Biſchof von 
Gneſen zum Er zbiſchofe, und unterwarf ihm alle 
Biſchoͤfe von Polen, den Biſchof von Poſen aus- 
genommen *), weil dieſes Bißthum das aͤlteſte in 
Polen, und aͤlter als das zu Gneſen war. 

Dieſes Vorrecht iſt nach und nach mit meh⸗ 
reren Rechten und Privilegien vermehrt worden, 
ſo, daß der Erzbiſchof von Gneſen eine ſehr große 
Rolle in Polen ſpielt, und bey Koͤnigswahlen der⸗ 
jenige iſt, welcher durch ſeinen Beytritt gemeinig⸗ 
lich den Ausſchlag fuͤr dieſe oder jene Partey giebt. 
Er iſt itzt der einzige Erzbiſchof in Polen, ſtaͤts vers 
ordneter Geſandter des roͤmiſchen Hofes, Primas 
Regni (der vornehmſte Fuͤrſt des Reichs), nur Er 
kann den Koͤnig und die Koͤniginn kroͤnen; auch 
darf er ſich, wie die Cardinale, roth kleiden, doch 
nicht den Cardinalshut tragen. Er hat einen 
Marſchall, Kreutztraͤger und Kanzler. Der itzige 
Fuͤrſt Primas iſt des Königs Bruder, ein gelehr⸗ 
ter und thaͤtiger Fuͤrſt. Er hat ſich beſonders als 

Vor⸗ 


) Itzt iſt auch dieſer Biſchof dem Erzbiſchofe von 
Gneſen untergeordnet. 
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Borfieher der Nationalerziehungscommiſſion viele 
Verdienſte um die beſſere Erziehung und um die 
Verbreitung der Gelehrſamkeit unter den Polen 
erworben ). 5 : x 


Willna, Grodno in Lithauen, 


N, ich in Lithauen nie geweſen bin, und uns 
der berühmte Geograph, Herr Fabri, über Will, 
na, Grodno und andere Lithauiſche Staͤdte und 
deren Gegenden in feinem Magazine Reiſenachrich⸗ 
ten von einem anonymen Verfaſſer mitgetheilt hat, 
welche meinen Leſern in einem kurzen Auszuge 
nicht unwillkommen ſeyn duͤrften: ſo habe ich 
mich entſchloſſen, das Hauptſaͤchlichſte aus dieſem 
Aufſatze zur Ergänzung des Ganzen auszugsweiſe 
abdrucken zu laſſen; hier iſt es. 

Willna, die Hauptſtadt von Lithauen, der 
Ort, wo die zweyte polniſche hohe Schule befind⸗ 
lich iſt, liegt zwiſchen Bergen in einem Thale an 
der Wilia, ſo, daß man auf der Seite von Cauen 

nur 


) Von den eingezogenen Einkuͤnften der Geiſtlichen 
wollte er 40,000 Gulden der Univerſitaͤt zu Kra⸗ 
kau beſtimmt haben. Aber dieſer Vorſchlag — 
ein Beweis feines Eifers für Gelehrſamkeit — 
gieng nicht durch, weil man beym Reichstage 
mehr fuͤr eine Armee heſorgt war. 
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nur die äͤußerſten Spitzen der Thuͤrme in der Enk⸗ 
fernung von einer halben Meile ſehen kann. Der 
größte Theil der Stadt liegt ſuͤdwaͤrts der Wilia 
über, welche eine große hölzerne Brücke führt, 
Dieſer Ort hat weitlaͤuftige Vorſtaͤdte, auch iſt er 
größten Theils von vollſtaͤndigen Mauern in feinen 
Thoren eingeſchloßen. Sehr viele Kirchen, wie in 
Poſen, Kaliſch und Krakau giebt es auch hier; 
manche haben mehr als einen Thurm. Die Haͤu⸗ 
ſer in der Stadt ſind durchaus maſſiv, die in der 
Vorſtadt meiſtens hoͤlzern und elend. Die meiſten 
Lithauiſchen großen Familien haben hier ihre Palaͤ⸗ 
ſte; darneben giebt es wieder armſelige kleine Haͤu⸗ 
ſer, wie es ſelbſt in Warſchau der Fall iſt. Die 
daſigen Haͤuſer der Großen ſind 2 bis 3 Stockwerke 
hoch, modern gebaut, ſie haben platte oder ge 
brochene Daͤcher, und zum Theile find dieſe oben 
mit Vaſen oder Statuen beſetzt. Unter den Kir 
chen ſticht die itzt viel verſchoͤnerte Cathedralkirche 
hervor. Neben dieſer Kirche ſind die Truͤmmer 
des Reſidenzſchloſſes der alten Großfuͤrſten befind⸗ 
lich; itzt wohnt in elenden Barraken die Hefe des 
Volkes in dieſen Ueberbleibſeln des ehrwuͤrdigen 
Alterthums. Auch an dem Zeughauſe hat dieſe 
Stadt ein anſehnliches Gebaͤude. Die Stadt hat 
neun Thore; nimmt man hierzu die Menge der 
Kirchen „welche ſich auf fuͤnfzig belaufen fol, fo 
erhält man natürlich von dem Umfange dieſer 
Stadt keine kleine Idee, Dat chemahülge Jeſui⸗ 
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tengebaͤude iſt ſehr weitlaͤuftig. Die lutheriſche 
Kirche iſt ein nettes Gebaͤude, welches ſich durch 
eine gute Architectur empfiehlt. Die Gegend iſt 
wuͤſt und oͤde, und dennoch ſind die Lebensmittel 
hier noch wohlfeiler als anderwaͤrts in Polen; da⸗ 
her aber die Fabrik Galanteriewaaren und Deli⸗ 
kateſſen wieder noch theurer als in den übrigen 
Theilen des alten, itzt mit Lithauen verbundenen 
Sarmatiens zu ſtehen kommen. Unſer Fuͤhrer er⸗ 
zähle, daß man um Willna einen Thon grabe, 


woraus nicht nur Ziegeln, die an Form und Far⸗ 
be den hollaͤndiſchen Meppen ſehr aͤhnlich waͤren, 


ſondern Geſimsſteine von unterſchiedenen Formen, 
welche die Stelle der Quaderſteine ſehr fuͤglich ver⸗ 
treten, ja ſelbſt auch ſchoͤne Saͤulen und Statuen 
verfertiget wuͤrden. Ich erinnere mich, ſonſt nir⸗ 
gends eine Nachricht von einem ſolchen Producte 
geleſen zu haben. \ 

In der Gegend iſt Wirkie, der Aufenthalt 
des Biſchofs merkwuͤrdig, man hat in der That 
dort ſehr viel gethan, um das Stiefmſitterliche 
der Mutter Natur weniger bemerklich zu machen. 
Hier ſind nicht nur Triebhaͤuſer, Gaͤrten und 
Parks, ſondern auch kuͤnſtliche Katarakte, welche 
durch theuere Waſſerleitungen und Schleußen⸗ 
werke zu Stande gebracht worden ſind. 


re eee 
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Grodno. 


Gios liegt von Willna 26 Meilen entfernt; 
es iſt in Lithauen nach dieſer Stadt der groͤßte 
Ort; es ſoll aber doch nur (nach Coxe) etwa 
4000 Einwohner zählen. Dieſer Ort iſt ſchon dar⸗ 
um merkwuͤrdig, weil den Reichsgeſetzen zufolge 
der Reichstag hier und in Warſchau abwechſelnd 
gehalten wird. Er zeichnet ſich uͤberdieß durch eine 
mediciniſche Anſtalt, und die dazu gehörigen Ap⸗ 
pertinenzen, nämlich eine Bibliothek, einen bota⸗ 
niſchen Garten, und ein Naturalienkabinet zu ſei⸗ 
nem Vortheile aus. Hierher gehoͤren auch ſeine 
betraͤchtliche Manufacturen. Wer von allem dem 
mehr zu wiſſen verlangt, leſe daruͤber Bernouilles 
Reiſen nach S. den 6. B. Das Schloß, einige 
Palaͤſte, die Kirchen und Kloͤſter ausgenommen, 
beſteht dieſe Stadt uͤbrigens meiſtens aus hoͤlzer⸗ 
nen Gebäuden ; fie hat weder Mauern noch Thor 
re, und liegt an der Memel. Die Vorſtaͤdte ſind 
durch die Thyſenhauſenſchen Fabriken bekannt 
geworden; an ſich ſind ſie ſchlecht, obgleich weit⸗ 
läͤuftig; die Fabrikgebaͤude find maſſiv, deren giebt 
es fünf, fie. beſchreiben zuſammen ein großes Fünfs 
eck. Uebrigens giebt es nicht nur in der Stadt, 
ſondern auch in den Vorſtaͤdten einige Palais. 
Die Manufacturwaaren, welche hier bereitet wer⸗ 
den, find Tuͤcher, Kamelotte, Leinwand, baum⸗ 
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wolfene Waaren, ſeidene Zeuge, Stickereyen, u 
ſ. f. Zuſammt den Spinnerinnen in den Dörfern 
ſoll dieſe Manufactur im Jahre 1778 an 3000 
Menſchen ernaͤhrt haben. Das koͤnigliche neue 
Gebaͤude iſt nach einem modernen Style neu aufges 
fuͤhrt. Die Anweſenheit des Tribunals giebt dies 
fer Stadt während den Sommermonathen einige 
Lebhaftigkeit. Der Markt iſt geraͤumig, er hat 
auch einige anſehnliche Gebäude; die meiſten Straf; 
fen ſind elend; hier liegt beſtaͤndig ein ganzes Nes 
giment in Garniſon. 

In den Gegenden von Grodno M zum Theile 
fehr große Fruchtbarkeit: der Ueberfluß des Getrei⸗ 
des wird hier auf der Memel ins Ausland trans⸗ 
portirt; überhaupt iſt die Natur in dieſer Gegend 
viel angenehmer, als um Willna herum. Das 
Städtchen Zelwie, welches in jenen Gegenden 
liegt, und dem Fuͤrſten Sapieha gehoͤrt, iſt ſeit 
einigen Jahren durch ſeine Meſſen bekannt ges 
worden. Juden zu Tauſenden, chriſtliche Kauf⸗ 
leute zu Tauſenden, ſelbſt Deutſche beſuchen die⸗ 
ſe Meſſen. Es iſt dieſer Ort fuͤr den Kaufmann, 
was ein place d' armes für den Soldaten iſt. Alles 
iſt mit Waaren angefuͤllt, während der Meßzeit 
giebt es in dieſem kleinen zum Theile ſchlecht ge⸗ 
bauten Orte polniſche und franzoͤſiſche Komoͤdien, 
auch Redouten. Alles iſt hier zu haben, vorzuͤg⸗ 
lich praͤchtiges ruſſiſches Pelzwerk. Auch find in 
jenen Gegenden fuͤr die Reiſenden noch die Staͤdte 
Nachr. ub. Polen ꝛc. II. B. M Sze 
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Szevislowitz und Bialyſtock merkwuͤrdig. Ein 
Herr von Tieskowtz, der mit einer Niege des 
Koͤnigs vermaͤhlt iſt, hat jene, und ein Graf 
Branicki, der ehemahlige Krongroßfeldherr und 
Schwager des Koͤnigs hat dieſe ins Aufnehmen 
gebracht. Man nennt das daſige Landhaus das 
polniſche Verſailles. Der Verfaſſer des obenge—⸗ 
dachten Aufſatzes ſchließt ſeine Arbeit mit folgender 
Bemerkung uͤber den Charakter der Lithauiſchen 
Volksmaſſe: Der gemeine Mann iſt unbeſchreiblich 
dumm und ſtupide, und von aller Induſtrie weit 
entfernt, welches man dagegen den aufgeklaͤrten 
Reichern hin und wieder nicht vorwerfen kann. 
Anlagen von Fabriken, Verbeſſerungen in Benu⸗ 
tzung der Laͤndereyen und dergleichen haben mich 
davon uͤberzeugt. Mehrern Theils wird ſo etwas 
durch deutſche, und beſonders durch preußiſche 
Flüchtlinge ausgeführt. Naͤhme man dieſe ſaͤmmt— 
lich weg, ſo duͤrfte wohl die Barbarey, wenigſtens 
in dieſen Gegenden, noch lange die Oberhand; be⸗ 
halten, da die Polen bey itziger Einrichtung der 
ſtaͤdtiſchen Einwohner, wo alles Jude iſt, und 
bey der Leibeigenſchaft auf dem Lande, nie einiger 

Maßen glückliche Nachahmer werden koͤnnen. 
Wahr iſt es, daß der Lithauer Landmann 
gegen den Großpolen in ſeiner ſchwarzbraunen 
Kutte noch ſehr zurücke bleibt. Faſt ſcheint man 
ihn unter den — ich darf nicht ſagen, unter den 
ruſſiſchen Rindern: denn dieſe haben bey aller ih⸗ 
rer 
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rer Thierheit ein viel imponirenderes Anſehen als 
er — ich muß alſo ſagen, unter den Bären jener 
großen Waldungen ſcheint man ihn faſt zu verlie⸗ 
ren. Doch ſo ſchaudererweckend auch immer ſeine 
Figur iſt, fo bin ich nicht für ihn beſorgt, wenn 
man anders durch maͤßige Freyheit und Cultur 
der kuͤnftigen Generation aufhilft. 
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Summariſches Verzeichniß der diſſt⸗ 
dentiſchen Kirchen in Groß⸗ und Klein⸗ 
polen und Lithauen. 


Ur dieſes Verzeichniß koͤnnen die deutſchen 
Herren Geographen in folgenden zwey Schriften 
nähere Auskunft finden. 


1) Burze Nachricht von allen Kirchen der 
Augsburgiſchen Confeſſtonsverwandten 
und ihren Predigern in dem Roͤnigrei⸗ 
che Polen. 


Das Publicum verdankt ſie dem verdienſtvol⸗ 
len General; Confenibr, Hrn. Roulfuß, welcher 
ſich ſchon durch die Schrift: Ueber die Schulen 
der Augsburgiſchen Confeſſionover wandten 
in Deutſchland, einen Nahmen gemacht hat, 
Auch ſind mehrere Nachrichten uͤber das polniſche 
Schul und Kirchenweſen aus feiner Feder geſfloſ⸗ 
ſen. Selbſt ich bin bey dieſem Unternehmen der 
Willfahrigkeit dieſes gelehrten Mannes verpflichtet. 


2) Schickſale der polniſchen Diſſidenten. 5 St. 


Die letzte Schrift betrifft eigentlich die Nach⸗ 
richten von Lithauen uͤberhaupt, und von dem 
- re⸗ 
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reformirten Theile der Diſſidenten. Da die letzte 
ren ſchon ziemlich alten Datums find, fo iſt ſich 
auf ſie nicht ſo ſicher, als auf die Notizen vom 
Augsburgiſchen Theile von Groß und Kleinpolen 
zu verlaſſen. Die Dienſtbeſliſſenheit des gelehrten 
Hrn. Primarius Weber, der auch in Deutſchland 
ſeines Vaterlandes nicht vergißt, hat mich mit 
dem piaſtiſchen Excerpto Nro. 2. unterſtuͤtzt. 
Alle lutheriſchen Kirchen und Gemeinen in 
Großpolen ſtehen unter Einer Synode und Einem 
Conſiſtorium. Zur Synode gehören: 1) Die Ges 
neralſenioren, welche Theils aus dem Ritterſtande 
und Theils aus dem Predigerſtande ſind; 2) die 
Conſiſtorialraͤthe; 3) die Deputirten aus allen 
Kreiſen und von allen Staͤnden. Das Conſiſtorium 
haͤlt jährlich nur vier Sitzungen. Großpolen iſt 
in Hinſicht auf ſeinen evangeliſchen ſtatus ecclefia- 
ſticus in acht Kreiſe eingetheilt, jedem derſelben 
ſteht ein Kreisſenior vor. 
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Summe aller Kirchen, 
ſowohl der alten als der nach 1775 erbauten 
neuen, nebſt der Anzahl aller Prediger der Augsb. 
Confeſſionsverwandten in Großpolen. 1 
Parochien. Pre⸗ 


alte neue ih 
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1. Der Virnbaumer Kreis e 5 ö 
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In dieſem Xreiſe find drey 
Filialen, von welchen eis 
nige eigene Parochien 
werden duͤrften. 

Der Bojanowiſche 

Der Frauſtaͤdtiſche 

Der Gneſenſchge 

Der Kargiſche. 

Hier iſt eine alte und neue 
Filialkirche. 
6. Der Liſſaiſchhe 
7. Der Meſeritzer 
In dieſem ſind drey alte 
und eine neuesdilialkirche. 


8. Der Poſenſ che 


Es ſind alſo in Großpolen uͤberhaupt 68 lu⸗ 
thetiſche Parochien und 82 Prediger. In allen 
1 die⸗ 
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dieſen Kirchen wird deutſch gepredigt, und bloß in 
Karge, Oſtrow, Odalonow und Keper find auch 
polniſche Gemeinden und polniſcher Gottesdienſt. 
Im Anfange der Reformation wurde allenthalben 
polniſch geprediget; da es aber in der Folge an 
polniſchen Predigern zu fehlen anſieng, und Nie⸗ 
mand fuͤr ihre Bildung ſorgte, ſo mußten auch 
wohl die polniſchen Gemeinden eingehen. f 

In Kleinpolen und Maſuren ſind nur zwey 
alte und acht neue, überhaupt zehn Parochien, 
und eilf bis zwoͤlf lutheriſche Geiſtliche. Die oben⸗ 
gedachte kurze Nachricht giebt der Parochien nur 
ſieben, der Geiſtlichen nur acht an; allein ſeitdem 
hat ſich die Lage der Sachen ſchon wieder etwas 
veraͤndert. 1 

Ueberdieß ſind in Kleinpolen vier Kirchen, wo 
das Simultaneum des lutheriſchen und veformirs 
ten Gottesdienſtes Statt findet. 

Im Herzogthume Lithauen giebt es 5 luthe⸗ 
riſche ältere Kirchen; wie es um die neugebauten 
ſteht, iſt mir unbekannt. 

Evangeliſchreformirte Kirchen giebt es in 
Großpolen zehn, in Kleinpolen acht, im Großher⸗ 
zogthum Lithauen dreyßig, zuſammen zaͤhlt man 
in ganz Polen fieben und vierzig Kirchen und acht 
und vierzig Prediger. Sollte auch hier und da 
noch eine neue reformirte Kirche hinzugetreten 
ſeyn: fo wird die Zahl doch nicht ſehr viel größen 
ausfallen, weil von den angeführten fieben und 
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vierzig Kirchen gewiß einige itzt unter den Nach⸗ 
barmaͤchten ſtehen. 

Zum Beſchluße dieſes Verzeichniſſes muß ich 
hier noch einen Fall der polniſchen Intoleranz aus 
der Kaulfußſchen kurzen Nachricht woͤrtlich an⸗ 
führen, der das non plus ultra der Wuth dieſer 
ſcheußlichen Hyder zu Tage zu legen ſcheint; er 
trug ſich zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts zu. — — „Herr Sigmund von Unruh, 
koͤnigl. poln. Kammerherr und Obriſter, der at 
ſehnliche Güter hatte, und lutheriſcher Confeſſion 
war, hatte in ſeine Schreibtafel allerley Excerpte 
aus Büchern eingetragen. Unter dieſen war aus 
dem franzoͤſiſchen Buche, L’efprit des cours pour 
Tannée 1709 die Stelle: La Verité falutaire n’elt 
elle done defeendue du ciel, que pour Etre aux 
habitans de notre Globe une occafion perpetuel- 
le d’erreur, de guerre, de haine et des divilions ? 
Dieſe Schreibtafel gieng ihm verlohren, und kam 
einem gewiſſen Herrn katholiſcher Religion in die 
Hände, der ihm ex capite blasphemiæ den Prozeß 
machte. Das Tribunal decretirte, daß dem Herrn 
von Unruh die rechte Hand abgehauen und vers 
brannt, die Zunge zum Nacken herausgeſchnitten, 
und endlich der Kopf abgeſchlagen werden ſollte. 
Seine Guter ſollten zur Hälfte dem Actort anheim 
fallen, (das war zu jenen Zeiten wohl eine große 
Aufmunterung, ſolche Prozeſſe anzufangen) die 
andere Hälfte aber dem Königlichen Fiſcus, und 

das 
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Manuſeript vom Schinder verbrannt werden, wel⸗ 
ches auch mit des Platina feinem Buche de vi- 
tiis pontificum und anderen Büchern, woraus der 
Herr von Unruh ercerpive hatte, geſchehen ſollte, 
und gleich geſchah. Der Herr von Unruh rettete 
ſein Leben durch die Flucht. Allein ob ſich gleich 
das Poſner roͤmiſchkatholiſche Conſiſtorium der 
Sache annahm, weil jurisdictio eccleſiaſtica wäre 
verletzt worden, obgleich die Sorbonne in einem 
eingehohlten Gutachten dd. 1717 den 24. July ihn 
freyſprach, ob es gleich der Papſt ſelbſt mit Beys 
ſtimmung der Cardinale auch that: fo blieb es bey 
dem einmahl gefaͤllten Tribunaldecrete. Man ſe⸗ 
he hieruͤber nach Rzym ſprawiedliwy w ſprawie 
Unrugowskiey do uwagiludzkiey Krotko poda- 
ny w/ Roku 1726. d. i.: Das gerechte Rom in 
dem Unruhiſchen Prozeſſe ac. 1726. Man ſieht 
hieraus, daß das weltliche Gericht haͤrter war, 
als das geiſtliche, dem man immer gerne Intole⸗ 
ranz und Verfolgungsgeiſt zuſchreibt.“ 

In den beliebten Rintelſchen theologiſchen 
Annalen findet man einige neuere Auftritte der 
polniſchen Intoleranz gegen Diſſidenten von Rawa 
und Schmiegel. Die Regierung hat aber den ev; 
ſten mit einer ihrer Denkungsart wuͤrdigen Schaͤr⸗ 
fe zum Vergnuͤgen jedes Menſchenfreundes geahn⸗ 
det; der zweyte iſt merkwuͤrdiger als Beweis der 
Einſchraͤnkung der Gerechtſamen der diſſidentiſchen 
Eonfiftorien als in anderer Hinſicht. 
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Statiſtiſche Angaben uͤber Polen. 


92 
Ich habe mir unfagliche Mühe gegeben, die ſta⸗ 
tiſtiſchen Angaben von Polen fo richtig, als es nur 
moͤglich iſt, zu erhalten; das heißt, ſolche Anga⸗ 
ben, welche der Wahrheit am naͤchſten kommen; 
denn auf Zuverlaͤßigkeit iſt hier gar nicht zu rech⸗ 
nen. Die folgenden Tabellen find das Beßte, dei 
fen ich habe habhaft werden können ; ich verdanke 
ſie der freundſchaftlichen Unterſtuͤtzung eines polni⸗ 
ſchen Gelehrten. Sie ſind zu Anfange dieſer Da 
cade (1790) dem Könige und dem Senate übers 
geben worden. Ich habe viele Reflexionen anges 
ſtellt, wie ich die Data unter eine einzige Tabelle 
bringen konnte; das heißt, wie die drey erſten 
Tabellen, welche im Grunde eine einzige ausma⸗ 
chen, mit den vier letzten, welche auch wieder fuͤr 
eine Haupttabelle gelten, zu vereinigen waͤren; 
allein das Reſultat fiel immer dahin aus, die Sa⸗ 
chen ſo zu geben, wie ich ſie erhalten hatte. Daß 
ich aus der erſten Haupttabelle drey, aus der 
zweyten 4 Tabellen gemacht habe, ändert die Gas 
che nicht; ich veranſtaltete dieß ſo zur Erleichte⸗ 
rung fuͤr diejenigen Leſer, die ſich nicht gern mit 
großen tabellariſchen Beylagen befaſſen. Haͤtten 
die vier letzten Tabellen ſich auch uͤber Lithauen 
vers 
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verbreitet: ſo waͤre ich freylich im Stande gewe⸗ 
fen, die erſten hinwegzulaſſen. Uebrigens habe ich 
noch noͤthig, folgende Erinnerungen dieſen Anga⸗ 
ben beyzufuͤgen. 35 

Die firivte Einnahme wird hier auf 13,178,925 
polniſche Gulden, deren ſechs einen Reichsthaler 
machen, angegeben; die nicht fixirten Einkuͤnfte, 
welche von gewiſſen Handlungsabgaben, vom Salz, 
Taback, Lotterie, Wein, Stempel u. dgl. gezogen 
werden, betragen beynahe fuͤnf und eine halbe Mil⸗ 
lion, die ganze Staatsrevenüe machte alſo in jenem 
Zeitpuncte achtzehn und eine halbe Million polni⸗ 
ſche Gulden aus. Seitdem hat ſich dieſe Rubrike 
ſehr geändert; denn zufolge meines Nachweiſes 
uͤber die Staatseinkuͤnfte von 1792 im erſten B. 
waren ſie bereits nahe an fuͤnfzig Millionen polnis 
ſcher Gulden geſtiegen. Itzt, da ich dieſes ſchreibe, 
naͤmlich in dem Augenblicke, wo die Conſtitution 
vom 3. May 1791 über den Haufen geworfen 
worden iſt, erhaͤlt die Einnahme des Staats ge⸗ 
wiß wieder eine ganz andere Geſtalt. 

Da man ſich noch immer mit dem Geruͤchte von 
einer kuͤnftigen zweyten Theilung von Polen herum⸗ 
traͤgt; ſo wird hoffentlich dem groͤßten Theile mei⸗ 
ner Leſer das Detaillirte in Beziehung auf die 
einzelnen Woiwodſchaften in den letzten vier Tabel⸗ 
len willkommen ſeyn. 

Die Volksmenge wird hier mit 5 See⸗ 
len ese; allein a 2 allgemein, daß 

EHE fie 
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fie über acht Millionen ſteigt; man pflegt 9 Mil; 
lionen (vielleicht etwas zuviel!) als die runde 
Seelenzahl anzunehmen. Haie 

Zur Zahl der Nationalrepräſenkanten find zu: 
folge der Originaltabelle noch drepßig Köpfe bins 
zuzuzählen, die ganze Summe nebſt den 16 Mi 
niſtern beträgt alſo auf dem Reichstage 331 voti⸗ 
rende Glieder. Dieſer in einer Note auf der Ori! 
ginaltabelle berührte Zuſatz betrifft aber (wenigſtens 
zum Theile) die getheilten Provinzen; die eigent⸗ \ 
lich itzige Anzahl bleibt mir daher noch zweifelhaft. 

In Groß „und Kleinpolen ohne Lithauen giebt 
es 362 Erbſtädte, 87 geiſtliche und 214 Königliche 
Städte, die letztern ſind, was man anderwaͤrts 
ſonſt Mediatſtaͤdte nennt. Erbliche, oder Privat⸗ 
beſttzern gehörige Doͤrfer zaͤhlt man 19,468, geiſt, 
liche 2850, Königliche 2472. Wer dieſe Tabellen 
mit den ſtatiſtiſchen Angaben, die wir über Polen 
beſitzen, zu vergleichen Loſt hat, wird ihren Werth 
zu beſtimmen im Stande ſeyn. 
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Ueberſicht der Einkünfte, der Menſchenzahl, Überhaupt der Verhaͤltniſſe der 3 Provinzen der Republik Polen 
; in drey Tafeln. 
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Ueberſicht 2er Einkuͤnfte, der Menſchenzahl, überhaupt der Verhältniſſe der 3 Provinzen der Republik Polen | 
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Anmerkung. In Beziehung auf die Volksmenge und die fixirten Staatseinkünfte, fo wie auch in Hinſicht auf andere Rubriken, Bea 
ziehe ich nich auf das, was ich beym Eingange zu dieſen Tabellen geſagt habe; ich bitte daher meine Leſer, dieſen we 
nicht zu überſchlagen. Die firivten Ausgaben beruhen auf folgenden Rubriken: Rauchfanggelder, Starofieyens Abgaben, Acker 
ſteuern, Kopfgelder der Juden, Trank-Mühlen⸗ und Lithautſche Städteabgaben. Die folgenden Tabellen geben hierüber et 
was mehr Auskunft. Die nicht fixirten Einkünfte gehen den Tabak mit 1183181 P. Gulden, die Lotterie mit 253448 P. Guld. | 


die Handelsabgaben, Salz, Wein u. ſ. ſ. mit 3236020 P. G., den Stempel der Karten u. dergl. mit 512956 P. G., did 
Stadt Danzig mit 39600 P. G., den Warſchauer Brückenzoll mit 50000 P. G., und die ertraordinairen Einkünfte mit 51409 


P. G. an. Die Summe davon thut 5,326,616 P. G. So verhielt es ſich zu Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen 
Jahrzehends. ) | 5 


Tableau der Abgaben und Einkünfte von Groß ⸗ und Kleinpolen, 


nehſt er Verhaͤltniß beyder Provinzen und ihrer Woywodſchaften nach den Städten, Dörfern, Nauch⸗ 
faͤngen u. ſ. w. ohne einige nichtſixirte Rubriken , als Zoll, Tabak, Stempel u. ſ. f. 
In vier Tabellen. 


Erſte Tabelle, welche mit der zweyten eine einzige Saupttabelle über Großpolen ausmacht. 
0 | 
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nebſt dem Verhaͤltniß beyder Provinzen und ihrer Woywodſchaften nach den Staͤdten, Doͤrfern, Much 
faͤngen u. ſ. f. ohne einige nichtſtxirte Nubriken, als Zoll, Tabak, Stempel u. ſ. f. at rn 
In vier Tabellen. | r 


Zweyte Tabelle, welche mit der erſten eine einzige Saupttabelle über Großpolen ausmacht. 
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W See Tabelle, welche mit der dritten eine einzige Haupttabelle über Kleinpolen ausmacht. 
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